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D ie Räume 110 und 111 im
Seminargebäude der Univer-
sität Leipzig sind besetzt. Seit

dem 24. April hat eine Gruppe Pro-
testierender sie in Beschlag genom-
men. „Wir wollen auf die Sparsitu-
ation und die anstehenden Kürzun-
gen an der Uni aufmerksam ma-
chen“, sagt einer der Besetzer. So-
wohl zum Innenhof als auch zur Uni-
versitätsstraße hinaus hängen Plaka-
te, auf denen mehr Raum zum Ler-
nen gefordert wird. Die Besetzung ist
auch ein Zeichen der Solidarität mit
den Studenten in Frankfurt, denen
zwei Tage zuvor ein ebensolcher
Raum genommen wurde: das IvI –
kurz für Institut für vergleichende
Irrelevanz. 

Dabei handelte es sich um ein
selbstverwaltetes Gebäude, welches
die Frankfurter Studenten für selbst
organisierte Lesungen, Tutorien, Par-
tys und mehr nutzen konnten. Dieses
wurde jedoch am 22. April von der
Polizei geräumt. Die Universität hat-
te es ein Jahr zuvor an eine Immobi-

lienfirma verkauft. Die Studenten
besetzten das Gebäude, nun griff die
Polizei ein. Bei der Räumung war es
zu einer Protestdemonstration mit
rund 1.500 Teilnehmern gekommen.
Im Nachgang gab es Sachschäden
von mehreren zehntausend Euro. 

Die Leipziger Besetzung nahm die
IvI-Räumung zum Anlass, ist aber
nicht die erste dieser Art an der Uni.
Zuletzt hatten im Jahr 2009 Protes-

tierende das Unirektorat in der
Goethestraße für einige Tage be-
setzt. „Die Universität hat Erfahrung
mit dieser Art von Protest und geht
entsprechend gelassen mit der Situ-
ation um“, sagt Pressesprecher Cars-
ten Heckmann. Rektorin Beate Schü-
cking hat mit der Gruppe gespro-
chen. „Das ist sehr ruhig und kon-
struktiv verlaufen“, berichten die
Besetzer. Die Rektorin habe ihnen

einen Ausweichraum im vierten
Stock angeboten. „Das haben wir je-
doch abgelehnt, weil wir hier besser
sichtbar sind.“ Die Besetzer wollen
ihre Namen nicht nennen, auch ihre
Gesichter nicht in den Medien ab-
bilden lassen – eine Vorsichtsmaß-
nahme, die auf schlechten Erfahrun-
gen aus den Vorjahren fußt. „2009
hat sich einer als Sprecher zur Ver-
fügung gestellt und ist im Anschluss
verklagt worden. Er hat eine Geld-
strafe zahlen müssen“, heißt es. 

Die Besetzer fordern, dauerhaft
Räume zu bekommen, welche Stu-
denten für eigene Veranstaltungen
nutzen können. „Die Campusatmos-
phäre empfinden wir als anonym. Es
gibt bislang nichts, wo man sich ein-
fach so aufhalten kann.“ Diese For-
derung ist ebenfalls nicht neu: Im
Jahr 2010 forderte der Stura, den
Laden neben der Sparkasse auf dem
Campus Augustusplatz für ein stu-
dentisches Café zur Verfügung zu
stellen. Dann zog der Leibniz-Shop
dort ein. Eva-MMaria  Kasimir

Karl  Marx  war  38 Jahre  lang  Namenspatron  der  Universität  Leipzig Foto: Luiz Fernando/Sonia Maria

Der Hanneman ist also tot. Und,
wie das halt so mit den Toten ist,
niemand möchte schlecht über sie
reden. Schade eigentlich, die Sieg-
Runen-Spiderman-Witze lagen
schon bereit. Ist ja auch okay, wer
ein Meisterwerk wie Raining Blood
geschrieben hat, darf völlig zu
Recht gehuldigt werden. Aber aus-
gerechnet von den Feuilletonisten
der „Welt“?
Die haben nämlich entdeckt, dass
sie auch ganz dicke mit ihm, dem
Jeff, waren. Und weil sie ihn so gut
kannten, klären sie die Metalfans
freundlicherweise auf. Zum Bei-
spiel darüber, dass er, der Jeff,
Bach in den Metal übersetzte, ohne
es zu ahnen. Oder dass Slayer, die
Ernsteren, eigentlich nie lustig wa-
ren. Deshalb, so die Lehrstunde
weiter, müsse man den Metal vor
Hipstern schützen, weil er, unser
aller Jeff, das so nicht gewollt hät-
te.
Klar für Metaller ist es befremdlich
von Feuilletonisten derartig be-
lehrt zu werden, man kann aber
auch die positiven Seiten sehen:
So tölpelhaft die Tippelschritte der
Konservativen auch anmuten mö-
gen, sie führen in die richtige
Richtung. Vor „offen“ kommt halt
erstmal „nicht ganz dicht“ und et-
was Weltoffenheit ist doch ein tol-
les Ziel.

K arl Marx war Philosoph, Öko-
nom und Journalist. Mit sei-
nen analytischen und politi-

schen Texten wurde er zum wich-
tigsten Theoretiker des Sozialismus
und Kommunismus. Von der DDR-
Führung, die sich in ihrer Politik auf
seine Lehren berief, wurde Marx
deshalb ikonisiert. Institutionen,
Plätze und mit Chemnitz sogar eine
ganze Stadt wurden nach ihm be-
nannt. Ab dem 5. Mai 1953 trug
auch die Alma Mater Lipsiensis offi-
ziell den Namen Karl-Marx-Universi-
tät (KMU), obgleich der Philosoph
kaum Berührungspunkte mit der
Messestadt hatte. Laut offizieller
SED-Version kam der Wunsch danach
aus der Universität selbst. Die Um-
benennung war jedoch nur ein Teil
der „sozialistischen Umgestaltung“
nach 1945, die das Aussehen und
die Struktur der Leipziger Hoch-
schule rigoros ändern sollte.

Anlässlich des 60. Jahrestages
der Umbenennung widmen wir uns
ausführlich der sozialistischen
Transformation und beleuchten, wie
es um die Meinungs- und Wissen-
schaftsfreiheit an der KMU bestellt
war. Seiten 10 und 11

Auf der Besetzungscouch
Protestierende nehmen Uni-Seminarräume in Beschlag und wollen dort bleiben
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V on einer der größten Demons-
trationen seit der Wende war
die Rede, als sich Ende April

mehr als 7.000 Menschen auf dem
halleschen Marktplatz versammel-
ten, um gegen die geplanten Spar-
maßnahmen an den Hochschulen
Sachsen-Anhalts zu protestieren.
Anlass war die befürchtete Schlie-
ßung der Universitätsklinik in Halle.
Unter dem Motto „Halle bleibt“
hatten die Medizinische Fakultät,
der Studierendenrat (Stura) und die
Verdi-Hochschulgruppe der Martin-
Luther-Universität (MLU) sowie das
neugegründete Aktionsbündnis
„MLU – Perspektiven gestalten“ zur
Demo aufgerufen. Die Protestaktion
war der Höhepunkt ereignisreicher
Wochen, die vom Konflikt um die
Sparpläne des Landes Sachsen-An-
halt im Bildungssektor geprägt wa-
ren.

Auslöser der Diskussionen ist das
Vorhaben der Landesregierung, ab
2015 die Finanzierung der sachsen-
anhaltinischen Hochschulen um
jährlich fünf Millionen Euro zu redu-
zieren. Bis 2025 sollen somit 50
Millionen Euro eingespart werden.
Außerdem soll die Zahl der Studie-
renden von aktuell etwa 55.000 auf
33.000 reduziert werden.

Die Landesregierung begründet
die Einsparungen damit, dass Sach-

sen-Anhalt mit jährlich 11.468 Euro
pro Student bundesweit die höchs-
ten Ausgaben habe, was mit dem
geplanten Schuldenabbau nicht ver-
einbar sei. Der Akademische Senat
der MLU entgegnete in einer Reso-
lution vom 10. April, dass das Land
nur etwa 7.800 Euro pro Student
ausgebe, und dass schon die derzeit
zur Verfügung stehenden Mittel an-
gesichts der Studierendenzahlen
nicht ausreichen würden. Darüber
hinaus argumentieren die Hoch-
schulen, dass Kürzungen im Wissen-
schafts- und Forschungsbereich die
nachhaltige Sicherung der Zukunft
Sachsen-Anhalts gefährden würden
und die Sparauflagen nur durch die
Schließung ganzer Einrichtungen
erfüllt werden könnten. 

Weitere Folgen für die Hochschu-
len wären massive Stellenstreichun-
gen, die Reduzierung des Studien-
angebots, verkürzte Öffnungszeiten
universitärer Einrichtungen und die
Aussetzung von Renovierungsvor-
haben. Sebastian Rhein, Öffentlich-
keitsreferent im Stura der MLU, kri-
tisiert die aktuellen Studienbedin-
gungen an der Hallenser Universi-
tät, spricht von überfüllten Hörsä-
len und unzureichender Betreuung
durch die Mitarbeiter. „Bei weiteren
Einsparungen wird die Uni noch we-
niger attraktiv für Studienanfänger

aus anderen Bundesländern“, be-
fürchtet er. Der Magdeburger Ober-
bürgermeister Lutz Trümper (SPD)
hat angeboten, die Stadt könne zu-
gunsten der Hochschulen auf 25
Millionen Euro aus einem Landes-
programm verzichten.

Die Debatte um die Sparmaßnah-
men hatte sich verschärft, als Sach-
sen-Anhalts Ministerpräsident Rei-
ner Haseloff (CDU) am 19. April die
Entlassung der sachsen-anhaltini-
schen Ministerin für Wissenschaft
und Wirtschaft, Birgitta Wolff
(CDU), bekanntgab. Als Grund
nannte er ein „nachhaltig gestörtes
Vertrauensverhältnis“. Zwei Tage zu-

vor hatte die Lokalzeitung „Volks-
stimme“ ein Interview mit der Mi-
nisterin veröffentlicht, in dem sie
Kritik an den Sparplänen des Landes
übte. Die Entlassung Wolffs wurde
von verschiedenen Seiten mit Be-
dauern und Unverständnis aufge-
nommen. FDP-Landeschefin Corne-
lia Pieper sprach von einem „Verlust
für Sachsen-Anhalt“. Aus Sicht des
MLU-Sturas sei sie „keine ambitio-
nierte Kämpferin“ gewesen, hätte
aber „ein offenes Ohr“ für die Be-
lange der Hochschulen gehabt. Als
Nachfolger wurde Niedersachsens
ehemaliger Finanzminister Hartmut
Möllring (CDU) ernannt.

Auf der halleschen Demonstrati-
on Ende April wurden der neue Wis-
senschaftsminister, Ministerpräsi-
dent Haseloff und der sachsen-an-
haltinische Finanzminister Jens
Bullerjahn (SPD) scharf angegrif-
fen. „Stoppt den Bullerwahn“ war
auf Schildern zu lesen, „Haseloff
und Bullerjahn, fangt bei euch mit
Sparen an!“ lautete ein Sprechchor.
Die mögliche Schließung der Unikli-
nik betrifft nicht nur die Medizin-
studenten in Halle, sondern bedeu-
tet auch den Wegfall eines großen
Krankenhauses. „Die Universitäts-
medizin versorgt auch, wenn es sich
nicht rechnet. Gesundheit ist unbe-
zahlbar“, betonte der Dekan der Me-
dizinischen Fakultät, Michael Gekle,
in seiner Rede. Die Medizinstandor-
te Halle und Magdeburg dürften
nicht gegeneinander ausgespielt
werden, das Land brauche beide.

Wissenschaftsminister Möllring
sprach nur kurz, wurde dabei mehr-
fach ausgebuht. Er sei gekommen,
um sich die Argumente anzuhören,
könne aber noch keine Entschei-
dung treffen. „Es wird in den nächs-
ten Wochen Gespräche geben. Ich
werde hier kein Urteil fällen, bevor
ich nicht mit allen geredet habe.“
Weitere Protestaktionen für die
kommenden Wochen wurden bereits
angekündigt. Tobias  Ungerer

Demonstration  gegen  Kürzungen  in  Halle Foto: Tobias Ungerer

Minus 224 Stellen
Sparvorgaben für TU Dresden

A uch die Technische Universi-
tät (TU) Dresden bleibt von
den Sparvorgaben der sächsi-

schen Landesregierung nicht ver-
schont. Bis 2025 muss die TU 224
Stellen abbauen, darunter 49 Profes-
soren-, 82 wissenschaftliche und 93
nichtwissenschaftliche Mitarbeiter-
stellen. Die wenig nachgefragten
Studienfächer Spanisch, Altgrie-
chisch, Childhood Research, Chemie-
ingenieurwesen und Kartographie
werden komplett geschlossen. Allen
eingeschriebenen Studenten garan-
tiert die TU einen problemlosen Stu-
dienabschluss.

„Allgemein werden die Stellen
durch auslaufende Verträge und
durch Altersausscheiden frei“, sagt
Bernd Hahn, Sprecher der Konferenz
Sächsischer Studierendenschaften

(KSS). Innerhalb der Opposition im
sächsischen Landtag sorgten die An-
fang April bekannt gewordenen
Sparmaßnahmen für viel Unmut. „Es
ist bemerkenswert, dass die aller-
meisten Streichungen den geistes-
und sozialwissenschaftlichen Be-
reich betreffen“, sagte etwa Gerhard
Besier, wissenschafts- und hoch-
schulpolitischer Sprecher der Links-
fraktion. „Die TU Dresden befindet
sich offenbar auf dem Weg zur MINT-
Universität.“ Die Folge dieser Umge-
wichtung ist laut Besier eine Profil-
schärfung der Universität Leipzig
auf die geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Fächer, um die Bil-
dungsvielfalt der sächsischen Hoch-
schullandschaft zu wahren.

Wissenschaftsministerin Sabine
von Schorlemer (parteilos) erklärte,
die TU auch weiterhin auf ihrem Weg
zu einer der führenden Universitäten
Europas unterstützen zu wollen.
Dies erfordere jedoch eine stärkere
Profilierung.

Viele Kritiker befürchten eine wei-
tere Verschlechterung der Lehrbe-
dingungen. „Schon jetzt wird an vie-
len Einrichtungen die Lehre zum
großen Teil mit Lehrbeauftragten für
besondere Aufgaben abgesichert“,
erklärt KSS-Sprecher Hahn. „Diese
Lehrenden sind zu Dumpingpreisen
für Einzelveranstaltungen verpflich-
tet.“ Die manchmal weniger als ein
Jahr laufenden Verträge bezeichnete
Hahn als „menschenunwürdig“.

Christopher  Geißler

D ie im November unterzeichne-
te Ziel- und Leistungsverein-
barung (ZLV) zwischen den

Thüringer Hochschulen und der Lan-
desregierung steckt einen deutlich
verknappten Rahmen für den künfti-
gen Hochschulhaushalt bis 2015 ab.
So betragen die Kürzungen an der
Friedrich-Schiller-Universität (FSU)
Jena und an der Universität Erfurt
nach Studierendenangaben zehn
Prozent des Haushaltes.

„Es wird hier ungefähr 200 Stellen
kosten“, sagt Malte Pannemann, Re-
ferent für Hochschulpolitik des Stu-
dierendenrates (Stura) der FSU. Der
Lehrstuhl für Europäische Studien –
der einzige in Thüringen – wurde be-
reits gestrichen. Zur Diskussion ste-
hen weiterhin unter anderem Um-
strukturierungen der philosophi-
schen Fakultät sowie der Lehrstuhl
für vergleichende Politikwissenschaf-
ten. „Jenas Ruf als Volluniversität
wird darunter leiden“, erklärt Panne-
mann. 

Auch in Erfurt gibt es laut Chris-
tian Schaft, Referent für Hochschul-
politik des dortigen Sturas und Spre-
cher der Konferenz Thüringer Studie-
rendenschaften (KTS), konkrete Plä-
ne zur Umsetzung der ZLV. „Bei uns
werden alle Fakultäten gleichzeitig
betroffen sein“, sagt Schaft, „in den
Fakultätsräten sind bereits die ers-
ten Haushaltspläne mit zehn Prozent
Einsparungen beschlossen worden.

Die Kürzungen geschehen vor dem
Hintergrund der Schuldenbremse in

der Thüringer Landespolitik, wonach
bis 2015 insgesamt zehn Prozent
und bis 2020 20 Prozent des Haus-
haltsetats eingespart werden sollen.
Thüringens Bildungsminister Chris-
toph Matschie (SPD) wies darauf hin,
dass für den Hochschulhaushalt von
2012 bis 2015 eine jährliche Steige-
rung von einem Prozent vorgesehen
ist. „Das Problem ist, dass der An-
stieg nicht die steigenden Personal-
und Unterhaltungskosten berück-
sichtigt“, sagt Christian Schaft im
Hinblick auf die Kürzungen der ZLV.
„Real ist es für 2015 eine Steigerung
für den Haushalt der Hochschulen,
faktisch läuft es auf die zehn Prozent
Kürzungen hinaus.“

Bei Fragen zum Wegfall von
Lehrstühlen verweist die Lan-
desregierung auf die Fakultäten als

Entscheidungsträger. Diese Delegie-
rung der Verantwortlichkeit hat bei
Thüringer Studenten Empörung her-
vorgerufen. „Die konkreten Kür-
zungsentscheidungen fallen den Uni-
versitäten zu, sodass die Fakultät
diejenige Institution ist, die die
Streichung des Lehrstuhls verkünden
muss“, erklärt Malte Pannemann und
vermutet, dass dies eine Strategie
der Landesregierung ist, um nicht ins
Visier von Protesten gegen die Kür-
zungen zu geraten.

Anfang des Jahres fanden in Jena
und Erfurt Podiumsdiskussionen mit
Vertretern der Landesregierung statt.
2.000 Thüringer Studenten unter-
zeichneten eine von der KTS verfas-
ste Aufforderung zur Neuverhand-
lung der Vereinbarungen.

Amina  Kreusch

Minus 17.000 Studenten
Widerstand gegen Kürzungspläne an Hochschulen in Sachsen-Anhalt wächst

Minus zehn Prozent
Der Haushalt der Thüringer Hochschulen schrumpft

Von  Schorlemer Foto: Stephan Floss Pannemann  (2.v.l.)  bei  der  Übergabe  einer  Unterschriftenliste Foto: mp



W enn Maybrit Illner am Don-
nerstagabend im ZDF zu ih-
rer Talkrunde einlädt, dann

kommen meist harte Fakten auf den
Tisch und Meinungen prallen auf-
einander. Die Sendung folgt dabei
journalistischen Regeln, wie wir sie
kennen. Beide Seiten werden ange-
hört, Meinungsäußerungen von Fak-
ten getrennt. Tatsächlich studierte
Illner Journalistik. Sie besuchte von
1984 bis 1988 die Karl-Marx-Univer-
sität in Leipzig und wurde dort zur
Diplom-Journalistin ausgebildet.
Allerdings hatte man in der DDR ein
völlig anderes Bild von diesem Be-
ruf, als es heute üblich ist. Nach
dem Zweiten Weltkrieg mussten in
der sowjetischen Besatzungszone
Journalistik und Zeitungswissen-
schaft – eine Vorläuferin der heuti-
gen Kommunikations- und Medien-
wissenschaft – wieder aufgebaut
werden. Deshalb wurde  an der Karl-
Marx-Universität in Leipzig 1954
die Fakultät für Journalistik gegrün-
det, die nach einer Hochschulreform
1968 in Sektion für Journalistik um-
benannt wurde. Sie war die einzige
universitäre Ausbildungsstätte für
Reporter in der DDR. Hauptsitz der
Journalistik war ein Universitätsge-
bäude in der Tieckstraße, das wegen
seiner Fassade und der darin gelehr-

ten Inhalte auch „Rotes Kloster“
genannt wurde. Marxistisch-leninis-
tische Theorien machten nämlich
einen großen Teil des vierjährigen
Studiums aus. Das überrascht nicht,
denn die Sektion stand unter direk-
ter Aufsicht der Abteilung für Agita-
tion und Propaganda der SED-Füh-
rung.

„Sozialistische Theorien spielten
im Studium eine entscheidende Rol-
le. Gerade deshalb sind meine Kom-
militonen und ich ja nach Leipzig
gegangen”, erzählt Hans Poerschke.
Er begann sein Studium 1955. Dass

die Leipziger Journalistik „faktisch
eine Parteiinstitution“ der SED war,
habe er bewusst in Kauf genommen.
„Es war von Anfang an klar, dass wir
zu Parteijournalisten ausgebildet
werden. Natürlich kann man nicht
die Gedanken der anderen lesen,
aber ich denke, die meisten meiner
Kommilitonen haben das akzep-
tiert”, sagt Poerschke.

Zugangsvoraussetzung zum Stu-
dium war ein abgeschlossenes Vo-
lontariat. Im Geiste der Planwirt-

schaft wurden jedes Jahr nur so vie-
le Erstsemester immatrikuliert, wie
den Prognosen zufolge später Jour-
nalisten gebraucht wurden. Zur
Zulassung war eine Mitgliedschaft
in der SED zwar nicht zwingend not-
wendig, jedoch ein Vorteil, erinnert
sich Jens Weinreich.

Er ist Journalist und bekannt für
seine Recherchen zur Korruption bei
der Fifa. Weinreich studierte von
1987 bis 1991 Journalistik in Leip-
zig. Heute sieht der 48-Jährige die-
sen Abschnitt seines Lebens „als
verlorene Zeit an und nicht wirklich
als ein Studium.“ Das Lernen sei
verschult gewesen, man habe stets
unter Aufsicht gestanden, so Wein-
reich. Dazu trug die Organisation
des Studienalltags viel bei: Man
lernte in Seminargruppen mit etwa
20 anderen Kommilitonen. Ähnlich
wie bei einer Schulklasse waren da-
bei immer dieselben Studenten zu-
sammen.

Sein Wunsch, Journalist zu wer-
den, sei am Anfang „ein unpoliti-
sches Jungsding” gewesen, erzählt
Weinreich. Er habe Sportreporter
werden wollen und sei deswegen
nach Leipzig gekommen. Dort wur-
den ihm die Aufgaben eines Journa-
listen von den Dozenten klar be-
schrieben: Ein sozialistischer Agita-

tor sollte er sein, ein Propagandist
im Auftrag der SED-Regierung. 

Poerschke bekam nach seinem
Studium das Angebot, als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Roten

Kloster zu bleiben. Er promovierte
zur „allgemeinen Charakteristik des
sozialistischen Journalismus als
Instrument politischer Leitung“ und
war ab 1983 Professor für Journalis-
mustheorie. „Sozialistischer Journa-
lismus dient der Gestaltung einer
sozialistischen Gesellschaft. Der
Journalist arbeitet zum Beispiel bei
einer Parteizeitung und geht dabei
eine politische Verpflichtung ein“,
erklärt er. Dies habe jedoch nicht
bedeutet, dass kein Widerspruch er-
laubt gewesen sei. „Zum Ende der
DDR waren viele Studenten nicht
zufrieden mit den Informationen,
die sie von der Regierung bekamen.
Natürlich wurde darüber diskutiert.“

Auch Weinreich erinnert sich da-
ran, dass Studenten kritische Fragen
stellten. Bei den Volkskammerwah-
len 1989 erlebte er erstmals be-
wusst „Stasi-Schergen direkt vor der
Uni.“ Die Staatssicherheit machte
vor der Universität nicht halt: Da
die künftigen Journalisten von Be-
rufs wegen Kontakt mit vielen Men-
schen hatten, eigneten sie sich be-
sonders als „inoffizielle Mitarbei-
ter“, kurz IM. Diese bespitzelten im
Auftrag der Stasi gezielt ihre Mit-
menschen. Es soll in jeder Seminar-
gruppe der Journalistik IM gegeben
haben. Auf die Frage, ob auch unter
seinen Kommilitonen Spitzel waren,
antwortet Weinreich: „Die hat es
bestimmt gegeben.“ Er habe eine
Ahnung, wer aus seiner Seminar-
gruppe es gewesen sein könnte,
auch wenn er sich an keinen kon-
kreten Fall erinnern könne. 

„Außerdem gab es auch haupt-
amtliche Stasi-Mitarbeiter unter
den Studenten. Bei manchen wurde
das klar, wenn FDJ- oder Parteibei-

träge kassiert wurden. Die erhielten
ein viel höheres Stipendium und
mussten also mehr Beiträge zah-
len“, fügt er hinzu.

Mit dem Ende der DDR schien
auch die Zeit der Leipziger Journa-
listik abgelaufen. Poerschke wurde
1990 zum Sektionsleiter gewählt
und sollte das Schiff auf Kurs hal-
ten. „Meine Kollegen und ich über-
legten, wie es weitergehen sollte.
Wir konnten den Lehrbetrieb nur
teilweise aufrecht erhalten, viele
Studenten wurden vorzeitig in die
Ferien geschickt“, erinnert er sich.
Im Dezember 1990 wurde die Sek-
tion schließlich abgewickelt. „Als es
anfangs hieß, dass die Journalistik
ersatzlos wegfallen soll und kein
neues Institut gegründet wird, tra-
ten einige der Studenten in den
Hungerstreik“, so Poerschke. Auch
für viele Mitarbeiter sei die Abwick-
lung ein Schock gewesen. „Nur die
wenigsten konnten in das neu ge-
gründete Institut für Kommunika-
tions- und Medienwissenschaften
übernommen werden, der Rest saß
auf der Straße. Einige von ihnen
schlagen sich bis heute mehr
schlecht als recht durch.“ Poerschke
selbst war damals „glücklicherweise
schon alt genug, um in das Alters-
übergangsprogramm des Arbeitsam-
tes aufgenommen zu werden.”

Die letzten Monate seines Studi-
ums verliefen auch für Weinreich
chaotisch: „Ab Herbst 1989 gab es
keinen geregelten Unibetrieb mehr
und auch keinen Lehrplan.“ Deshalb
habe er dann nur noch gemacht,
was er selbst als sinnvoll erachtete.
Vor allem habe er wochenlang West-
Literatur gelesen, die vorher nicht
zu bekommen war. Rückblickend
sieht er sein Studium „als eine Art
Warnung: nie wieder einer Ideologie
anhängen, mir nie wieder sagen las-
sen, was ich zu denken und zu tun
habe.“ Er wolle „echten Journalis-
mus versuchen“. Doreen  Hoyer
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Im Roten Kloster
An der Karl-Marx-Uni in Leipzig wurden Journalisten im Sinne der DDR ausgebildet

In  allen  Seminargruppen  der  Journalistik  soll  es  inoffizielle  Mitarbeiter  der  Stasi  gegeben  haben Foto: Uniarchiv

Jens  Weinreich  schreibt  heute  über  Korruptionsfälle  bei  der  Fifa Foto: Jens Weinreich

* inkl. Nebenkosten, zzgl. Kaution

Kontakt:
Leipziger Wohnungs- und 
Baugesellschaft mbH 
Prager Straße 21, 04103 Leipzig
Telefon: 0341 - 99 20  
www.lwb.de, mieten@lwb.de 

-  1-Raum-Wohnungen 
mit 25 m² 

-  ausgestattet mit Parkett, 
Bad mit Dusche, Aufzug 

-  super zentrumsnah, 
schnell in der Uni 

-  Einbau einer Single-Küche 
gegen Aufpreis möglich 

-  Mietpreis: jetzt nur 
270 € mtl. Warmmiete*, 
statt 300 € mtl. Warmmiete* 

Junges Wohnen 
in Citynähe!
In der Windmühlenstraße 
33 - 37 am Bayerischen Bahn-
hof bieten wir Studenten das 
passende Zuhause: 

Anzeige

Stasi machte vor der
Uni nicht Halt

Ausbildung zum
Parteijournalisten
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Kolumne

Mit einem Lächeln
Ich habe ja nichts gegen Homose-
xuelle ... aber gemäß der Partei-
linien der Union finde ich einfach,
dass Homos widernatürlich und
Verdammte in den Augen Gottes
sind. Eben diesem danke ich da-
rum sehr, dass die aktuelle Homo-
Ehen-Debatte in den USA nicht
nach Deutschland übergeschwappt
ist. Zwar beschäftigen sich Bun-
despolitik und Verfassungsgericht
leider gerade mit der Frage nach
steuerlicher Gleichstellung von
Ehen und eingetragenen Partner-
schaften, doch zum Glück scheint
es keine nennenswerten Begehren
mehr im Land dafür zu geben, die
Ehe schlichtweg für Homos zu öff-
nen. Zuletzt wurde über so einen
Gesetzesentwurf im Juni 2012 ab-
gestimmt. Den konnte die Union
mithilfe der freiheitsliebenden
FDP abschmettern. Guido Wester-
welle beteiligte sich nicht. Hatte
wohl eine Magenverstimmung.
Die Frage ist: Warum sollte man
den Homos auch die Eheschlie-
ßung gewähren? Nur damit sie
sich nicht mehr wie Menschen
zweiter Klasse fühlen müssen? Da-
mit wäre das Heiraten für uns He-
teros doch nur noch halb so
schön. Lasst uns jegliche Refor-
men über die ohnehin zu großzü-
gig eingetragene Partnerschaft hi-
naus verhindern, so wie die tapfe-
ren Konservativen in „Lincoln“
verhinderten, dass die Schwarzen
nicht nur als rechtlich-gleich son-
dern auch noch als menschlich-
gleich gelten sollten. Denn bis lei-
der doch noch ein gewisser Mr.
King seine Karriere auf der Umwäl-
zung der natürlichen Ordnung auf-
baute, war die Welt immerhin wei-
tere 100 Jahre lang heil. Ein bei-
spielhaftes Miteinander für an-
ständige Leute mit Tradition.
Wir meinen das auch wirklich gar
nicht böse! Mit einem einladenden
Lächeln – sehr schön zu sehen auf
einlaecheln.tumblr.com – sagen
euch Unionspolitiker wie Günter
Krings, dass ja nicht dutzende Ge-
setze für die Würde von ein paar
tausend Betroffenen geändert
werden können. Was wäre das
auch für ein Zeichen für kommen-
de Generationen? Liebe ist nun
mal nicht gleich Liebe! Oder wie
es die CDU-Bundestagsabgeordne-
te Steinbach einfühlsam aus-
drückt: „Wenn jemand Rüben im
Garten hat, kann er auch nicht die
Landwirtschaftsförderung eines
Bauern beantragen.“ Weise Worte.
So sagt schon Jesus im Römerbrief
13.9-10: „Du sollst deinen Nächs-
ten lieben wie dich selbst. Es sei
denn, dein Nächster ist ein Kerl,
der auf andere Kerle steht. Auf den
sei geschissen.“ Knut  Holburg

E rasmus ist super. Darauf kön-
nen sich alle einigen. Für viele
ist Erasmus das Beste, was in

ihrem jungen Leben passiert. Nein,
halt! – Ein Auslandssemester ist für
viele das Beste, was in ihrem jungen
Leben passiert, so muss es heißen.
Erasmus ist ein nettes Mittel zum
Zweck. Aber auch für alle Seiten?

Eine Zeit lang in einem fremden
Land zu leben, sei jedem wärmstens
ans Herz gelegt. Man lernt interes-
sante Menschen, eine neue Sprache
und einen anderen Uni- oder Ar-
beitsablauf kennen. Es entstehen
viele Erfahrungen und Erkenntnisse
über die eigene Person. Deshalb liegt
der EU nach außen hin das Erasmus-
Programm am Herzen: Europas Stu-
denten sollen zu offenen Weltbür-
gern mit ausgeprägten „Soft Skills“
erzogen werden, um später den Ar-
beitsmarkt zu bereichern.

Ein lobenswerter Gedanke, doch
Erasmus täte gut daran, sein Selbst-
verständnis neu zu definieren: Will
die EU Ausland für alle oder doch
lieber Stipendien für die Studenten-
elite? Derzeit findet keines von bei-
den konsequent statt. 

Fakt ist: Ein Auslandssemester
kann sich jetzt schon nur leisten,
wer sich zuvor ein enormes finanziel-
les Polster aufbaut oder aus weiteren
Geldquellen schöpfen darf. Die in
Deutschland durchschnittlich von
Erasmus gezahlten 150 Euro pro Mo-
nat decken in den meisten europä-
ischen Städten nicht einmal die
Mietkosten.

Dass in der EU finanziell gerade
einiges schiefläuft und im Bereich
Bildung ohnehin gern als Erstes ge-
kürzt wird, ist nichts Neues. Sollte
der Mobilitätszuschuss aber weiter
sinken, verliert das Erasmus jede

sinnvolle Grundlage. Natürlich wäre
das schade, zumal Dinge wie das Er-
lassen der Studiengebühren an Part-
nerhochschulen hilfreich für die Aus-
tauschstudenten sind. Doch es ist an
der Zeit, mehr staatliche und private
Alternativen anzubieten.

Andere EU-Länder unterstützen
das Erasmusvorhaben ihrer Studen-
ten von vornherein mit staatlichen
Mitteln und Geldern aus Stiftungen,
sodass die Zuschüsse zum Beispiel in
Frankreich und Griechenland weit
über dem deutschen Schnitt liegen.
Fördern sollte, wer später vom welt-
offenen Studenten mit Auslandser-
fahrung zehrt und das scheint mo-
mentan in erster Linie nicht die EU
zu sein. Zwar gibt es auch bei uns
bereits Partnerschaften, Programme
und Stipendien, doch bei genauerer
Betrachtung bleibt die Auswahl bis-
her überschaubar.

Der Umstieg auf diese anderen
Geldtöpfe könnte zwar die Platzan-
zahl für Auslandssemester drastisch
minimieren, aber dann wenigen
wirklich helfen, die die Förderung
gewinnbringend für ihre Zukunft ein-
setzen. Das würde zum „Stipendien
für die Elite”-Szenario führen.

Der zweite Fall, „Ausland für alle“,
erscheint leider als nicht realisierba-
re Wunschvorstellung. Klar muss es
auch in Zukunft für den Durch-
schnittsstudenten die Möglichkeit
geben, unter Spaniens Sonne zu fei-
ern oder in Schweden Land und Leu-
te kennenzulernen, ohne dafür aka-
demische Höchstleistungen zu voll-
bringen. Das ist gut und wichtig fürs
spätere Leben! Aber die schmerzhaf-
te Wahrheit dabei lautet: Wer nichts
leisten will, kann auch keine Unter-
stützung von offizieller Seite erwar-
ten. Friederike  Ostwald

Ausland für alle?
Mit finanziellen Kürzungen verliert Erasmus seine Relevanz

Namensgebung (Seiten 10 und 11) Farbgebung (Seite 13) Grafiken: Dominik Wendland

S achsen-Anhalt hat drei we-
sentliche Probleme: Eine tradi-
tionell hohe Arbeitslosigkeit,

eine schrumpfende Bevölkerung und
damit verbunden sinkende Einnah-
men. Zudem lasten auf dem Land
rund 20 Milliarden Euro Schulden.
Ministerpräsident Reiner Haseloff
(CDU) und Finanzminister Jens Bul-
lerjahn (SPD) wollen deshalb massiv
sparen – künftig auch bei Hochschu-
len. Ab 2015 sollen sie per Gießkan-
nenprinzip jedes Jahr fünf Millionen
Euro weniger erhalten. Die Zahl der
Studienplätze soll von derzeit
55.000 auf 33.000 reduziert werden.
Das führt das Land auf einen gefähr-
lichen Irrweg, der die Probleme eher
fördert als sie zu bekämpfen. 

Mit der linearen Mittelkürzung
stellt das Land die Hochschulen vor
große Probleme. Eine strukturierte
Entwicklung ist so nicht möglich. Die
ohnehin kürzungskritische Wissen-
schaftsministerin Birgitta Wolff hat-

te das erkannt und wollte mit den
Rektoren zuerst eine Strukturdebatte
führen. Doch dazu kam sie nicht
mehr. Haseloff entließ sie stilvollen-
det per Handy und berief stattdessen
den ehemaligen niedersächsischen
Finanzminister Hartmut Möllring –
ein Fingerzeig in Richtung Kürzungs-
diktat.

Dies ist wirtschaftlich und demo-
grafisch gefährlich. Noch im Finanz-
planungsbericht 2011 bis 2015 be-
zeichnete Bullerjahn selbst Bildung
als Schlüssel für zukünftiges Wachs-
tum und Wohlstand. Eine Studie der
Uni Magdeburg zeigt, dass sich güns-
tiger als mit Hochschulen kaum Ar-
beitsplätze schaffen ließen. Stellen,
die das Land mit 13 Prozent Arbeits-
losigkeit dringend braucht. Zuletzt
rutschte der Hoffnungsträger des
Landes, die Solarbranche, in eine tie-
fe Krise.

Kürzungen bei den Hochschulen
kosten hingegen Arbeitsplätze und

dürften die Abwanderung und damit
verbunden auch Einnahmeausfälle
befördern. Sachsen-Anhalt hat mit
46,5 Jahren den höchsten Alters-
durchschnitt. Das Wanderungssaldo
ist quer durch fast alle Altersgruppen
und Regionen negativ. Erschwerend
kommt hinzu, dass das Bundesland
wie kaum ein anderes identitätslos
ist und wenig Anziehungskraft auf
potentielle Zuwanderer ausstrahlt.
Die Ausnahme bilden die  Hochschu-
len. Die Gruppe der 18- bis 24-Jähri-
gen in den Universitätsstädten Mag-
deburg und Halle verzeichnet als
einzige ein Wanderungsplus. Die avi-
sierte Reduzierung der Studienplätze
gefährdet diese Chance, der ungüns-
tigen demografischen Entwicklung
entgegenzuwirken.

Haseloff und Bullerjahn argumen-
tieren, zu viele Absolventen würden
Sachsen-Anhalt den Rücken kehren,
das Land bilde deshalb für den Wes-
ten aus. Eine kurzsichtige Argumen-

tation: Erstens, weil der fehlende
„Klebeeffekt“ Folge des spärlichen
Stellenangebots und nicht den
Hochschulen geschuldet ist. Zwei-
tens, weil weniger Studienplätze kei-
ne Garantie dafür sind, dass mehr
Absolventen im Land bleiben. Und
drittens, weil es bundesweit derzeit
so viele Studienwillige gibt wie nie
zuvor. Auch Sachsen-Anhalt muss
seinen Anteil tragen, um diese Nach-
frage zu befriedigen.

Dabei braucht das Land die Unter-
stützung durch Bund und jene Län-
der, die von der „Fremdausbildung"
profitieren. Es müssen Finanzie-
rungsmodelle gefunden werden, die
es strukturschwachen Regionen er-
möglichen, die Hochschullandschaft
aufrecht zu erhalten. Denn dies ist
eines der effektivsten Mittel, um die
Wirtschaft zu fördern und der Entvöl-
kerung ganzer Landstriche entge-
genzuwirken.

Robert  Briest

Bitteres Gift
Sparpläne verstärken Sachsen-Anhalts Probleme



O b Paulinum, Kanzlerverfahren
oder Stellenkürzungen – an
Baustellen mangelt es an der

Universität Leipzig derzeit nicht. Zu-
mindest eine Baustelle konnte nun
endlich geschlossen werden: Mitte
April hat der Erweiterte Senat mit
großer Mehrheit eine Grundordnung
(GO) beschlossen, welche die Vorläu-
fige Grundordnung von 2010 erset-
zen wird. Zwar könnte das Sächsi-
sche Wissenschaftsministerium
(SMWK) innerhalb der nächsten vier
Monate noch weitere Änderungen
verlangen – dies gilt jedoch als un-
wahrscheinlich. Die neue GO ist das
Ergebnis langjähriger Abstimmungs-
und Beratungsprozesse von SMWK,
Rektorat, Erweitertem Senat und ei-
ner Grundordnungskommission. Sie
regelt beispielsweise Aufgaben und
Kompetenzen verschiedener univer-
sitärer Organe. Ein Überblick über
die wichtigsten Punkte:

Hochschulrat: Derzeit besteht der
Hochschulrat (HSR) aus sieben Mit-
gliedern. Die Vorsitzende Monika
Harms hatte sich wegen der hohen
Arbeitsbelastung eine Erweiterung
auf neun Plätze gewünscht. Ein An-
trag, dies abzulehnen, wurde auf der
Senatssitzung diskutiert, verfehlte
die erforderliche Mehrheit jedoch
knapp. Der StudentInnenRat (Stura)
kritisiert „bereits die Existenz dieses
Gremiums“ und fürchtet nun einen
noch größeren Einfluss.

Promovierendenrat: Der Prorat ist
die Vertretung der Doktoranden der
Universität Leipzig. Dieses Organ ist
bereits in der Vorläufigen Grundord-
nung verankert und sollte in der

neuen GO erweiterte Rechte erhal-
ten. Das SMWK erklärte diese Rege-
lungen jedoch für unzulässig, weil es
für den Prorat keine rechtliche
Grundlage gebe. Ursprünglich waren
in dem entsprechenden Paragra-
phen ein Anspruch auf eine grundle-
gende Ausstattung und Unterstüt-
zung bei der Durchführung von Wah-
len vorgesehen sowie das Recht, in
bestimmten Angelegenheiten Stel-
lung nehmen und Vorschläge ma-
chen zu dürfen. In der finalen Fas-
sung bleibt der Paragraph zwar er-
halten, jedoch ohne die Rechte und
Ansprüche explizit einzuräumen.
Über Mitwirkungsrechte in den Orga-
nen der Universität entscheidet das
jeweilige Organ selbst. „Für uns war

es wichtig, dass es überhaupt eine
Vertretungsform für Promovierende
gibt“, erklärte dazu Benjamin Bigl,
ehemaliger Prorat-Sprecher und Mit-
glied im Erweiterten Senat. „Dass
nicht alle Ideen in der Grundordnung
verankert werden konnten, zeichnete
sich in den intensiven Diskussionen
mit dem SMWK und dem Rektorat
ab.“ Bigl ergänzte: „Die jetzt verab-
schiedeten Regelungen sind den-
noch ein voller Erfolg. Damit be-
kennt sich die Universität erstmals
in ihrer Geschichte zu den mehr als
6.000 Promovierenden.“

Gleichstellungsbeauftragter: Über
die Position des Gleichstellungsbe-
auftragten hatte es ebenfalls Diskus-

sionen gegeben. So soll er laut neu-
er GO „mit beratender Stimme an
Sitzungen der Kommissionen des Se-
nats, des Erweiterten Senats und des
Rektorats teilnehmen, wenn Gleich-
stellungsfragen betroffen sind“. Zu-
dem hat er das Recht, „zu allen An-
gelegenheiten, die Belange der
Gleichstellung an der Universität be-
rühren, Stellung zu nehmen und Vor-
schläge zu machen“. Das SMWK hatte
diese Befugnisse zunächst abge-
lehnt, ihnen nach weiteren Gesprä-
chen dann jedoch zugestimmt.

Generisches  Femininum: In der neu-
en GO werden alle Personen und Per-
sonengruppen wie „Professorinnen“
oder „Kanzlerin“ ausschließlich in
der weiblichen Form genannt. Der
Ring Christlich-Demokratischer Stu-
denten (RCDS) hatte diesen Senats-
beschluss im Dezember 2011 kriti-
siert und SMWK sowie Rektorat gebe-
ten, diesem nicht zuzustimmen –
ohne Erfolg.

Zivilklausel: Dabei handelt es sich
um eine Selbstverpflichtung wissen-
schaftlicher Einrichtungen, nur zu
friedlichen Zwecken zu forschen. Ei-
ne Zivilklausel sieht die neue GO je-
doch nicht vor. Darin ist lediglich
von einer „Verantwortung für die
Folgen wissenschaftlicher Erkennt-
nisse, insbesondere für Mensch und
Natur“ die Rede. Der Stura bezeich-
nete diese Lösung als „Kompromiss-
formulierung“ und forderte stattdes-
sen „genaue Richtlinien über den
Umgang mit militärischer Forschung
und die Zusammenarbeit mit Bun-
deswehr oder Rüstungsunterneh-
men“. René  Loch

Benjamin  Bigl Foto: Julian Friesinger
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Meldungen

Erasmus-Kürzung
Als Reaktion auf die stockenden
Haushaltsverhandlungen in der
Europäischen Union schlägt die
EU-Kommission auch Einsparun-
gen beim Erasmus-Programm vor.
So soll das Budget für die Haus-
haltsperiode 2014 bis 2020 um
15 Prozent gekürzt werden. Zu-
dem ist eine Umstellung auf ein
Darlehenssystem geplant. Für das
laufende Jahr wurden dem hierzu-
lande zuständigen Deutschen
Akademischen Austauschdienst
bislang 80 Prozent der Gelder be-
reitgestellt. ak

Uni-Pharmazie
Die Universität Leipzig reduziert
zum kommenden Wintersemester
die Zahl der Pharmaziestudien-
plätze. Im Herbst werden nur
noch 36 statt bisher 45 Erstse-
mester für den Diplomstudien-
gang zugelassen. Als Grund nennt
die Uni neue Kapazitätsberech-
nungen, bei denen der Abbau von
drei Mitarbeiterstellen im kom-
menden Jahr berücksichtigt wur-
de. Die Alma Mater will weiter an
der Schließung des Pharmazieins-
tituts festhalten, um den vom
Land geforderten Stellenabbau
umzusetzen. Das Sozialministeri-
um hatte dagegen sein Veto ein-
gelegt. Seither ist die Zukunft des
Instituts in der Schwebe. Studen-
tenvertreter fürchten einen Ab-
bau ihres Instituts auf Raten,
wenn jeweils die Kapazitäten an-
hand der reduzierten Mitarbeiter-
stellen berechnet würden. Gehe
man davon aus, dass im Sommer
2014 weitere 18 Stellen wegfal-
len, sei die Perspektive klar er-
kennbar. rob

HTWK-Mathe
Der Studiengang „Angewandte
Mathematik“ an der Hochschule
für Technik, Wirtschaft und Kultur
(HTWK) Leipzig bleibt erhalten.
Wie die Hochschule bekannt gab,
sollen Module und Lehrinhalte
künftig deutlich stärker mit der
Informatik verzahnt werden. Die
HTWK hatte ursprünglich geplant,
zur Umsetzung der vom Land ge-
forderten Stellenkürzungen in der
Mathematik fünf Professuren und
den Studiengang zu streichen.
Dieser bleibt nun bestehen. Vier
Professuren und eine Mitarbeiter-
stelle an der Fakultät Informatik,
Mathematik und Naturwissen-
schaften werden dennoch gestri-
chen. rob

Anzeige

Das Ende einer langen Diskussion
Senat der Uni Leipzig beschließt Rahmenrichtlinien für modularisierte Studiengänge

D as lange Tauziehen um die
„Rahmenrichtlinien zur quali-
tativen Weiterentwicklung

modularisierter Studiengänge an
der Universität Leipzig“ hat ein En-
de. Nachdem die Verabschiedung
der Rahmenrichtlinien in der Se-
natssitzung Mitte April am Veto der
studentischen Mitglieder scheiterte,
wurden sie in der vergangenen Wo-
che nun doch angenommen.

Die Rahmenrichtlinien sollen
dem Bologna-Prozess eine struktu-
rierte Form verleihen und dabei das
Hauptaugenmerk auf eine ein-
heitliche Struktur aller Studiengän-
ge legen, welche die Grundsätze der
Modulgestaltung festlegt. Dabei
geht es um festgeschriebene Zu-
gangsvoraussetzungen, Bewer-
tungsmaßstäbe oder vorgeschriebe-
ne Prüfungsmethoden, aber auch
allgemein um „Grundsätze guter
Lehre“. Dass sich dabei nicht alle
Studiengänge in dasselbe Muster
pressen lassen, war einer der Dis-
kussionspunkte in den Senatssit-
zungen. Sebastian Stieler, studenti-
sches Mitglied im Senat, sagt dazu:
„Man kam zu der Erkenntnis, dass

eine Zweiteilung der Studiengänge
in eine naturwissenschaftliche und
eine nicht-naturwissenschaftlich
Gruppe erfolgen musste, um den
verschiedenen Prüfungsbedingun-
gen und Zeitaufwendungen gerecht
zu werden,“

„Seitens des sächsischen Hoch-
schulgesetzes ist bereits klar defi-
niert, welche Ausmaße ein Modul
entwickeln sollte. Die Rahmenricht-
linien hingegen sollten explizit für
das Leipziger Modell mit seinem
Wahlbereich zugeschnitten sein.“
ergänzt Stieler. Für die Ausarbei-
tung der Rahmenrichtlinien war der
vom Senat eingesetzte Qualitätssi-
cherungsausschuss (QSA) verant-
wortlich, der unter dem Grundsatz
arbeiten sollte, den Studenten an
der Uni Leipzig ein gutes Studium
und damit einhergehend eine gute
Lehre zu gewährleisten.

Nach der gescheiterten Senatsab-
stimmung im April traten die stu-
dentischen Mitglieder des QSA ge-
schlossen von ihrem Amt zurück.
Deshalb und wegen der fehlenden
Nominierung von Nachfolgern
scheint die Arbeit des Ausschusses

vorerst zu ruhen. Auf der Sitzung im
Mai forderte Prorektor Claus Alt-
mayer deshalb den Senat auf, sich
Gedanken zur Zukunft des QSA zu
machen.

An diesem Tag standen auch die
Rahmenrichtlinienerneut auf der Ta-
gesordnung und wurden mit großer
Mehrheit bei einer Enthaltung an-
genommen. Zum einen, um der vo-

rangegangenen Arbeit des QSA
Rechnung zu tragen, zum anderen
um auf eine Umsetzung in den ver-
schiedenen Fakultäten hinzuarbei-
ten. Im Anschluss an die Abstim-
mung äußerte sich Stieler zufrie-
den. „Ich empfand die Senatssit-
zung als sehr konstruktiv und ziel-
orientiert. Die Rahmenrichtlinien
konnten damit endlich zum Ab-
schluss gebracht werden.“ Beson-
ders freue ihn, dass der Senat sei-
nem Vorschlag der empirischen
Workloaderhebung gefolgt ist, die
verlässliche Daten zur Arbeitsbelas-
tung der Studenten liefern soll. „Ich
erwarte vom Rektorat nach dem In-
krafttreten einen Vorschlag zur Um-
setzung.“

Seitens einiger Fakultäten wurde
Kritik laut, dass man in Folge des
gesteigerten Arbeitspensums und
der Stellenstreichungen personell
nicht in der Lage sei, die Richtlinien
innerhalb der angedachten Frist bis
Ende 2015 umzusetzen. Auch hier
fanden die Senatsmitglieder einen
Kompro-miss und einigten sich
schließlich auf den 31. Dezember
2016. Hannes  Rother

Claus  Altmayer Foto: Randy Kühn
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Eigenanzeige

Für Universitätsbibliotheken wer-
den die hohen Bezugsgebühren
der Verlage zu einem immer grö-
ßeren Problem. Als möglicher
Ausweg bietet sich mittlerweile
Open Access an. Im zweiten Teil
unserer Serie zum Wissenschaft-
lichen Arbeiten beschäftigt sich
student!student!-Redakteur Christian
Döring mit einigen Hinter-
gründen und der Situation in
Leipzig.

Als junger Wissenschaftler sieht
man sich vielen Widrigkeiten aus-
gesetzt: Die Bezahlung ist zunächst
sehr dürftig, zwischen Labor,
Bibliothek und Tipperei bleibt we-
nig Raum für Freizeit und der Druck,
zu publizieren, ist gleichbleibend
hoch. Immerhin winkt am Ende eine
dicke Belohnung: Das eigene Paper
erscheint im Idealfall in einem
angesehenen Wissenschaftsjournal,
wo es für Fachkollegen, Freunde
und Familie zugänglich ist.

Mit der Realität universitärer For-
schung hat aber leider meist nur der
erste, arbeitsreiche Teil der Schil-
derung etwas gemein. Sofort zitier-

und verfügbar sind die Arbeiten
mittlerweile selbst für Wissen-
schaftler immer seltener. Dies liegt
an der Zeitschriftenkrise: Während
einige mächtige Wissenschafts-
verlage wie „Reed Elsevier“ seit
Jahren die Preise für wissenschaft-
liche Literatur erhöhen, können
viele Universitätsbibliotheken dies
nicht mehr mit ihrem Etat abde-
cken. Die Folge: Immer mehr Abon-
nements werden abbestellt, da die
so genannten Subskriptionsge-
bühren zu hoch ausfallen. So kostet
beispielsweise allein das Jahresabo
der renommierten Medizinzeit-
schrift „The Lancet“ mehr als 7.000
Euro. Über zahlreiche Journale aus
verschiedensten Disziplinen sum-
mieren sich diese Beträge schnell,
weshalb selbst die Bibliothek von
Harvard im vergangenen Jahr darauf
hinwies, dass man die Gebühren
mancher Verlage kaum noch tragen
könne. Bekommt man die gesuchte
Arbeit nicht über die Bibliothek,
bleibt nur noch die Option des „Pay-
per-View“: Bei 20 bis 40 Dollar pro
Einzelartikel ist aber auch dies
kaum bezahlbar.

Charlotte Bauer, stellvertretende
Direktorin der Universitätsbiblio-
thek Leipzig (UB), bestätigt diesen
noch immer anhaltenden Trend:
„Auch in diesem Jahr haben wir
wieder zu wenig Geld, was die Auf-
rechterhaltung des Angebotes
schwierig machen wird.“ In Zukunft
soll die Universität Leipzig deshalb
unabhängiger von der Macht der
Wissenschaftsverlage werden. Aus
diesem Grund beschloss der Senat
im April, die „Berliner Erklärung
über den offenen Zugang zu wissen-

schaftlichem Wissen“ von 2003 zu
unterzeichnen. Man bekennt sich
damit offiziell zur Open Access-Ini-
tiative: Jede wissenschaftliche Ver-
öffentlichung soll künftig uneinge-
schränkt und kostenlos im Internet
verfügbar gemacht werden. Jeder
Interessierte kann also die Ergeb-
nisse öffentlich finanzierter For-
schung an Universitäten einsehen,
vervielfältigen und nutzen, wobei
natürlich auch weiterhin der Urhe-
ber genannt werden muss.

Generell unterscheidet man bei
Open Access zwei verschiedene Ver-
breitungswege: Der „grüne Weg“
bezeichnet hierbei die Parallelveröf-
fentlichung bereits erschienener
oder noch einzureichender Arbei-
ten. Einige Wissenschaftler tun dies
bereits auf ihren eigenen Websites,
wodurch sie allerdings in Katalogen
oder nach einem Universitätswech-
sel schwer auffindbar sind. In Leip-
zig soll hierfür deshalb noch stärker
der Publikationsserver Qucosa (Qua-
lity Content of Saxony) genutzt
werden. 

Die Erstveröffentlichung über
Open-Access-Journale bezeichnet

man hingegen als den „goldenen
Weg“. Je nach wissenschaftlicher
Disziplin entstehen hierbei unter-
schiedliche Kosten, die umgelagert
werden müssen, wenn man die
Texte kostenfrei zugänglich machen
will. Ein häufig verwendetes Ge-
schäftsmodell ist dabei die Finan-
zierung über Publikationsgebühren.
Bauer erzählt, dass die Idee einer
Gebühr für Autoren und deren
Institution auch im Senat zunächst
skeptisch aufgenommen worden sei:
„Dabei wissen viele nicht, dass auch
bei ‘normalen’ Zeitschriften oftmals
jetzt schon Autorengebühren fällig
werden.” Über 100 Euro pro Seite
betragen solche Zuzahlungen oft-
mals. Um Lektorat, Satz und Layout
kümmert sich der Forscher meistens
trotzdem selbst.

Kurzfristig ließen sich aber, auch
durch Open Access nicht all diese
Probleme lösen, sagt Bauer. Mo-
mentan werden dafür lediglich die
nötigen Strukturen geschaffen. Viel
mehr brauche es aber noch ein Um-
denken in der gesamten Wissen-
schaft.

Christian  Döring

Wissenschaft hinter der Paywall
Mit Open Access gegen die Macht der Verlage

Charlotte  Bauer  Foto: rob

Serie „Wissenschaftliches Arbeiten“: Teil 2



K rankheitserreger sind ein er-
hebliches Ärgernis in der
Lebensmittelindustrie: Sie er-

fordern penible Kontrollen und
geben als mögliche Urheber dro-
hender Epidemien regelmäßig An-
lass zu Skandalen in den Medien.
Herkömmliche Tests zum Nachweis
gefährlicher Keime dauern derzeit
etwa eine Woche – zu lang, bedenkt
man die Infektionsgefahr, die von
Bakterien und anderen Mikroorga-
nismen ausgeht. Dieses Problem hat
Nora Liebmann in ihrer wissen-
schaftlichen Arbeit für „Jugend
forscht“ angepackt. Mit einem
Schnelltest, der pathogene, also
krankheitserregende Bakterien in
der Nahrung binnen eines Tages

nachweisen kann, gewann die 17-
jährige Leipzigerin den diesjährigen
Landesausscheid. Damit setzte sie
sich zusammen mit Jenny Schmal-
fuß, die ebenfalls den ersten Platz
belegte, gegen vier weitere Mit-
streiter im Fachbereich Biologie
durch.

In dem Verfahren binden soge-
nannte „magnetic beads“, negativ
geladene Peptide, die Krankheitser-
reger an sich. Diese können an-
schließend mit einem Magneten
gefiltert und mittels DNA-Analyse
untersucht und bestimmt werden.
„Vor etwa eineinhalb Jahren habe
ich mit der Forschung angefangen
und seither fast wöchentlich daran
gearbeitet“, erzählt die Abiturientin

vom Wilhelm-Ostwald-Gymnasium.
Für Gerätschaften, Labor und wis-
senschaftliche Expertise stand Nora

das Fraunhofer-Institut für Zellthe-
rapie und Immunologie zur Seite.
Betreuer und Nanotechnologe Dirk
Kuhlmeier ist überzeugt von der
Arbeit der „Jugend forscht“-Gewin-
nerin: „Wir haben für die Erfor-
schung eines Schnelltests zunächst
eine Anfrage von einem Industrie-
unternehmen erhalten. Zusammen
mit Nora haben wir dann an der
Problemstellung gearbeitet. Sie ist
sehr engagiert und hat viel eigen-
ständig im Labor experimentiert.“
Nora hat mit ihrem Schnelltest bis-
her das Bakterium E. coli nachwei-
sen können. Das Institut prüft der-
zeit das Verfahren mit anderen Kei-
men, um es weiter zu verifizieren.
„Das Forschungsergebnis hat durch-

aus Perspektive“, sagt Kuhlmeier,
„je nachdem, welche Interessen die
Industriepartner zeigen, kann der
Test zum Einsatz kommen.“

Der Bundesauscheid 2013 für
„Jugend forscht“ findet vom 30. Mai
bis zum 2. Juni in Leverkusen statt.
Als Vertreterin für Sachsen wird
Nora ihr Projekt den Juroren prä-
sentieren. „Ich versuche, meine Er-
wartungen gering zu halten. Die an-
deren Forschungen sind total inte-
ressant und beeindruckend“, sagt
Nora. „Mein Ziel war es, mit meiner
Forschung zu einem Ergebnis zu
kommen und das habe ich ge-
schafft. Obwohl ich einen Sieg na-
türlich toll fände.“

Julia-MMarie  Czerwonatis
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Verwandtschaft in Gefahr
Menschen mit Klackgeräuschen – Schimpansenforschung in der Elfenbeinküste

Der Disneyfilm „Schimpansen“
zeigt Ausschnitte aus dem Leben
einer Gruppe Menschenaffen im
Taï-Nationalpark in der Elfen-
beinküste. Dort erforschen auch
Mitarbeiter des Max-Planck-Insti-
tuts für evolutionäre Anthropolo-
gie (MPI EVA) die nächsten Ver-
wandten des Menschen. stustu--
dent!dent!-Redakteurin Julia Rohrer
sprach mit den Biologinnen Julia
Riedel und Nadin Eckhardt über
die Besonderheiten der Feldfor-
schung und unsere Möglichkei-
ten, die wildlebenden Schimpan-
sen vor dem Aussterben zu
schützen.

student!student!: Sie erforschen das
Verhalten von Schimpansen in freier
Wildbahn. Andere Arbeitsgruppen
des MPI EVA konzentrieren sich auf
Affen im Leipziger Zoo. Welche fun-
damentalen Unterschiede ergeben
sich aus diesen Herangehenswei-
sen?
Riedel: Schimpansen in freier Wild-
bahn verbringen den größten Teil
der Zeit damit, Futter zu suchen. Sie
müssen dafür täglich große Stre-
cken zurücklegen, gemeinsam jagen
und ihr Futter komplex manipu-
lieren, beispielsweise Früchte mit-
hilfe von Werkzeug öffnen. Das fällt
im Zoo natürlich weg: Sie bekom-
men ihr Futter einfach reinge-
schmissen. Das natürliche Verhal-
tensrepertoire ist dadurch ein ganz
anderes. Auch die Vergesellschaf-
tung im Zoo ist eine andere, die
Schimpansen sind immer in festen
Gruppen. Sie haben nicht die Mög-
lichkeit, ihre natürliche Samm-
lungs-Trennungs-Gesellschaft zu
realisieren, die wir in freier Wild-
bahn beobachten: Eine Gruppe von
50 Schimpansen hängt nicht den
ganzen Tag miteinander rum. Sie
teilt sich immer wieder auf, kommt
wieder zusammen, dann spalten
sich vielleicht kleinere Grüppchen
ab und abends kommen alle am
Nest wieder zusammen. Manche
Tiere sehen sich mehrere Tage lang
nicht und begrüßen sich dann bei

der Wiederbegegnung. Diese Dyna-
mik geht im Zoo verloren.
Eckhardt: Eine altruistische Adop-
tion, wie sie auch im Disneyfilm zu
sehen ist, wo sich ein Männchen um
ein verwaistes Junges kümmert,
könnten wir im Zoo niemals beo-
bachten. Dort wird alles dafür ge-
tan, dass die Tiere immer überleben
und keinen Gefahren ausgesetzt
sind.

student!student!: Wie untersuchen Sie
das Verhalten der Schimpansen?
Eckhardt: Wir beobachten sie di-
rekt, indem wir ihnen von morgens
bis abends von Nest zu Nest folgen
und aufschreiben, was sie so alles
tun. Es gibt auch versteckte Kame-
rafallen an ganz bestimmten inte-
ressanten Orten wie Termitenhügeln
oder Honignestern. Über Bewe-
gungsmelder wird die Kamera ak-
tiviert, wenn dort ein Tier auf-
taucht, sodass wir später das Ver-
halten der Tiere beobachten kön-
nen. 
Riedel: Der größte Teil der Studen-
ten arbeitet immer noch nach dem
alten Standard. Manche schreiben
sich ihre Daten auf Papier auf, an-
dere nutzen Handheld-Computer,
um kurze Notizen zu machen.
Eckhardt: Wir brauchen die Kamera-
fallen nur, wenn die Schimpansen
noch nicht an uns gewöhnt sind,
beispielsweise an Feldstationen, wo

die Tiere gerade erst entdeckt wur-
den. Wenn die Tiere nach etwa fünf
Jahren an die Forscher gewöhnt
sind, dann brauchen wir die Kame-
rafallen nicht mehr.

student!student!: Fünf Jahre – warum
dauert das so lang? 
Eckhardt: Es kann auch länger dau-
ern. Bei der sogenannten Habituie-
rung muss man sehr vorsichtig sein.
Wenn man sich zu hektisch bewegt,
verscheucht man ein Tier. Es gibt
auch Individuen, die lassen sich nur
schwierig habituieren, die sind von
Natur aus ängstlich. Manche Weib-
chen bleiben erst nach zehn bis
zwölf Jahren ruhig in der Nähe der
Forscher. Bei Weibchen dauert es
generell länger, die wollen natürlich
auch ihren Nachwuchs schützen.
Riedel: Der Ablauf ist so: Am An-
fang sind die Schimpansen immer
unheimlich schnell weit weg. Wir
versuchen dann, die Rufe, das Trom-
meln auf den Brettwurzeln und das
Nüsseknacken zu hören. Auf einem
kleinen Hügel warten wir stunden-
lang, bis wir Schimpansenlaute
vernehmen und uns dann annähern.
Dann stehen wir einfach nur ruhig
da in unserer Waldkleidung, damit
wir nicht zu sehr auffallen, und
machen Klackgeräusche mit unserer
Zunge. Irgendwann lernen die Tiere
dann, dass diese Menschen mit den
Klackgeräuschen keine Bedrohung

darstellen, sondern einfach nur
rumstehen und gucken.

student!student!: Im Kontext mit Men-
schenaffen verwenden Sie Begriffe
wie Kultur, Altruismus und Freund-
schaft, die meistens nur auf Men-
schen angewendet werden. Anfang
des Jahres gab es einen Artikel in
der „Zeit“, wo es darum ging, dass
uns die Schimpansen weniger ähn-
lich seien, als manche Studien es
nahelegen würden.
Riedel: Das war ein sehr kontrover-
ser Artikel, der sich auf die Arbeit
von Claudio Tennie bezog. Dazu
muss man sagen, dass Tennie ein
Zooforscher ist, eher ein Psycholo-
ge, der die ganzen Definitionen
sehr kritisch betrachtet. Wir hier
sind wirklich davon überzeugt, dass
Schimpansen Kultur haben, er ge-
hört zu denen, die das immer noch
in Frage stellen.
Eckhardt: Es kommt auch immer auf
die Definition von Kultur und
Altruismus an, die man verwendet.
Für die Definition von Altruismus
bei Tieren verwenden wir andere
Regeln als bei Menschen. Das treibt
natürlich auch unsere Forschung an.
Wenn man mit seinen Kollegen,
selbst denen, die im gleichen Haus
arbeiten, nicht unbedingt in allen
Punkten übereinstimmt, so gibt es
doch immer einen regen Austausch. 

student!student!: Die Zukunft Ihrer For-
schung ist nicht gesichert – die
Schimpansen stehen auf der roten
Liste der gefährdeten Arten.
Riedel: Schimpansen sind wie alle
Menschenaffen stark vom Ausster-
ben bedroht. Schätzungen zufolge
gibt es noch 100.000 Schimpansen
in ganz Afrika. Beängstigend ist der
Rückgang: Im Taï-Nationalpark gab
es vor 20 Jahren noch etwa 3.000
Schimpansen, heute sind es 350.
Gründe hierfür sind Wilderei, vom
Menschen eingeschleppte Krankhei-
ten und natürlich der Verlust des
Lebensraums durch Abholzung.
Eckhardt: Eine große Bedrohung
sind auch politische Unruhen. Eine
unserer Kolleginnen konnte zum
Beispiel zeigen, dass in der gesam-
ten Elfenbeinküste in den letzten
20 Jahren 93 Prozent der Schim-
pansen aufgrund der fehlenden
Kontrolle durch den Staat ver-
schwunden sind.

student!student!: Was können wir tun,
um unsere nächsten Verwandten zu
retten?
Riedel: Es gibt Organisationen wie
die Wild Chimpanzee Foundation,
die wilde Schimpansen und ihren
Lebensraum schützen wollen. Wir
arbeiten mit den lokalen Behörden
zusammen, und versuchen, immer
mehr Regionen unter den National-
park-Status zu setzen. Außerdem
etablieren wir Mikroprojekte, um
Alternativen für den Wildfleisch-
konsum zu schaffen, domestizierte
Proteinquellen wie Fisch, Schne-
cken oder Nager.
Eckhardt: Ein großes Thema sind
natürlich auch Elektrogeräte, in
denen Bauteile aus Rohstoffen aus
Afrika stecken. Wenn mal der Fern-
seher kaputt geht, muss man sich
nicht gleich einen neuen kaufen,
sondern kann erstmal schauen, ob
man ihn reparieren kann. Und man
muss sich ja auch nicht immer
gleich das neueste Handy kaufen.

Das vollständige Interview findet
ihr auf www.student-leipzig.de

Ein  Schimpanse  in  freier  Wildbahn Foto: Metzger/WCF
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Julia  Riedel Foto: Metzger/WCF

Schnelltest für Krankheitserreger in Lebensmitteln
Leipziger Abiturientin holt den ersten Preis beim sächsischen „Jugend forscht”
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Zwischen Volldampf und Abstellgleis
Der Fußball-Regionalligist 1. FC Lok kämpft gegen die Insolvenz

W enn sich Ende Mai Borussia
Dortmund und Bayern Mün-
chen im Finale der Cham-

pions League gegenüberstehen,
wird man nicht zuletzt auch in Leip-
zig mal wieder in Erinnerungen
schwelgen. Hier wurde 1900 der
Deutsche Fußball-Bund (DFB) ge-
gründet, von hier kam 1903 mit
dem VfB Leipzig der erste Deutsche
Meister und hier bezwang 1987 des-
sen Nachfolgeverein 1. FC Lokomo-
tive den französischen Pokalsieger
Girondins Bordeaux in einem legen-
dären Europacup-Halbfinale im Elf-
meterschießen – vor offiziell
73.000, inoffiziell mehr als 100.000
Zuschauern im Zentralstadion. 

Seitdem sind 26 sehr wechselvol-
le Jahre vergangen. Aktuell kämpft
die „Loksche“ in Liga 4 gegen den
Abstieg – sehr wahrscheinlich er-
folgreich. Und wieder einmal auch
gegen das finanzielle Aus – Erfolgs-
aussichten ungewiss.

Dem Verein aus dem Leipziger
Stadtteil Probstheida fehlen in der
laufenden Saison mehrere hundert-
tausend Euro. Seit der Ernst der La-
ge publik wurde, haben sich die Er-
eignisse nahezu wöchentlich über-
schlagen: Montagsdemonstrationen
auf dem Vereinsgelände, Einberu-
fung einer außerordentlichen Mit-
gliederversammlung zur Abwahl des
Präsidiums, Aufstellung und Macht-
übernahme eines „Schattenpräsi-
diums“ sowie eine massive Spen-
denbereitschaft der mehr als 1.800
Vereinsmitglieder und anderer Sym-
pathisanten.

In gewisser Weise setzt die dro-
hende Insolvenz eine „gute“ alte
Leipziger Tradition seit 1990 fort.
Wenige Jahre nach der Wende er-
ging es dem zwischenzeitlich wieder

VfB genannten Team so, wie den
meisten anderen zu DDR-Zeiten
höchst erfolgreichen Ostclubs auch:
Es ging bergab. Zwar durften sich
die Fans in der Saison 1993/94 über
Bundesliga-Fußball freuen, doch
stieg der VfB mit einer der bis heute
schlechtesten Mannschaften nach
nur einem Jahr postwendend wieder
ab. Es folgten vergebliche Versuche,
an alte Erfolge anzuknüpfen, doch
stand der sportliche Ertrag in kei-
nem Verhältnis zum finanziellen
Aufwand. 1999 meldete der Verein
zum ersten Mal Insolvenz an, 2004
ein weiteres Mal. Da zogen die
Gläubiger jedoch endgültig den
Stecker und lösten den Verein auf.

Für die Fans war diese Entwick-
lung absehbar. Sie hatten deshalb
bereits Ende 2003 den 1. FC Lok neu
gegründet, welcher im Sommer
2004 den Spielbetrieb in der 3.
Kreisklasse aufnahm – also ganz un-
ten wieder von vorne begann. Es
folgten Jahre der Euphorie. In ihrer
ersten Saison schoss die „Loksche”
mehr als 300 Tore. Die 12.421 Zu-
schauer im Spiel gegen die zweite

Mannschaft von Eintracht Großdeu-
ben bedeuteten den Weltrekord für
ein Spiel in einer untersten nationa-
len Liga. Medien aus dem Bundes-
gebiet begleiteten die nahezu bei-
spiellose Erfolgs- und Comebackge-
schichte, letztlich lief sogar Rekord-
nationalspieler Lothar Matthäus im
blau-gelben Trikot auf.

Doch seit dem Aufstieg in die
Oberliga vor fünf Jahren tritt Lok
weitgehend auf der Stelle. Für die
viertklassige Regionalliga konnte
man sich bloß dank einer Ligenre-
form im vergangenen Sommer quali-
fizieren. Dass es dort lange Zeit ge-
gen den Abstieg gehen würde, war
zu erwarten. Doch dass nun auch
das Überleben des gesamten Vereins
auf dem Spiel steht, war wohl allen-
falls Insidern klar.

„Das alte Präsidium hat den Ve-
rein sehenden Auges in immer grö-
ßere finanzielle Probleme ge-
bracht“, sagt René Gruschka, „Herz-
blutlokist“ seit 1974 und Präsidi-
umsmitglied seit Anfang April. „Es
wurde mit Geld von Sponsoren ge-
plant, das dann aber nicht geflossen

ist, weil sich niemand darum ge-
kümmert hat.“ Gemeinsam mit vier
Mitstreitern bildete er das Schat-
tenpräsidium, das sich auf einer
außerordentlichen Mitgliederver-
sammlung zur Wahl stellen wollte.
Das alte Präsidium kam dem zuvor
und räumte seinen Platz freiwillig.

Seitdem führen die neuen Macht-
haber unzählige Gespräche mit
Gläubigern, alten und neuen Spon-
soren, Spielern – und Fans. Ohne
deren Unterstützung wäre Lok jetzt
wohl pleite. Mittels verschiedener
Rettungsaktionen spendeten sie
schon mehr als 150.000 Euro für ih-
ren Verein. Gruschka spricht von ei-
ner „Aufbruchstimmung“, die wieder
zu spüren sei. Mitte März hatte der
ehemalige Lok-Präsident Michael
Notzon erklärt, dass bis Saisonende
325.000 Euro fehlen würden.
Gruschka gibt sich trotz dieser ho-
hen Summe zuversichtlich: „Ich ge-
he davon aus, dass wir keine Insol-
venz anmelden müssen.“ Die Pla-
nungen für die kommende Saison
laufen bereits. Allein durch die Aus-
gliederung des Frauenfußballs aus
dem Verein soll künftig pro Jahr ei-
ne sechsstellige Summe eingespart
werden. Das einjährige Abenteuer
Frauen-Bundesliga hatte den Verein
eine halbe Million Euro gekostet.

Aufbruchstimmung und Insol-
venzangst – zwischen diesen Extre-
men schwanken die Gemüter in
Probstheida derzeit. Auch wenn sich
das neue Präsidium Transparenz auf
die Fahnen geschrieben hat und
diese beispielsweise auf Facebook
auch praktiziert – die genauen Zah-
len kennen nur wenige. Für die Fans
heißt es deshalb weiterhin: spenden
und hoffen. Und sich erinnern an
die guten alten Zeiten. René  Loch

Die  Heimat  der  „Loksche”:  Das  Bruno-PPlache-SStadion Foto: Julian Friesinger

Pressure
Die Stuttgarter Spieleschmiede
Chasing Carrots veröffentlichte vor
Kurzem ihr Erstlingswerk „Pres-
sure“. Es kombiniert Rennaction
mit Shoot'em Up unter dem Motto:
„Get Away or get Washed“. 
Hintergrund dieses Credos ist die
Story der niedlich animierten
Steampunk-Welt voller Dampfkraft-
technologie, denn als unser Held
Morgan eines Morgens sein obliga-
torisches Bad nehmen will, stellt
er fest, dass jegliches Wasser aus
seinem Lieblingsfluss verschwun-
den ist. Daher macht er sich in
seiner schrottreifen Seifenkiste auf
den Weg, den Graf Soap II. zu be-
suchen, der hinter dem Raub zu
stecken scheint. Die Spielmechanik
ist sehr spartanisch, denn es benö-
tigt nicht viel mehr als die Rich-
tungstasten und euren Zeigefinger
auf der Maus, der die Bordkanone
bedient, um eurem Ziel der allmor-
gendlichen Dusche näher zu kom-
men. Vor euch liegen aber noch 30
Level, in denen ihr euch gegen die
Schergen des Seifenbarons zur
Wehr setzen müsst. Am Erreichen
der Ziellinie hindern euch die Geg-
ner, die aus eurem Steambuggy
den Pressure (Antriebsdruck) sau-
gen. Mit allerlei Finesse könnt ihr
Stück für Stück eure anfängliche
Seifenkiste in einen richtigen
Rennboliden umwandeln, sofern
ihr in den Leveln genügend Gegner
abschießt und Goldmünzen sam-
melt. Etwa 60 Waffen und Extras
stehen für euer Tuningherz zur Ver-
fügung.
Der Fahrspaß ist am Anfang etwas
verhalten, da die Steuerung sehr
direkt agiert, was viele Unfälle pro-
voziert. Durch die ungewohnte Vo-
gelperspektive wird dieser Effekt
noch verstärkt. Hinzu kommt, dass
das Spiel nicht sehr abwechslungs-
reich ist, was nach einiger Zeit da-
zu führt, dass die Level im mono-
tonen Dauerfeuer durchfahren wer-
den. Daran ändern auch die liebe-
voll gestalteten Zwischensequen-
zen nichts. Der Multiplayer-Modus
kann auch nicht punkten, denn der
Fahrspaß kann sehr abrupt enden,
wenn sich ein Spieler beim Fahren
um ein Hindernis wickelt. Der ge-
meinsame Spielbildschirm bewegt
sich nämlich erst wieder, wenn bei-
de gleichauf sind. Mit einigen
Ecken und Kanten ist „Pressure“
dennoch ein passabler erster Auf-
tritt der Spieleentwickler von Cha-
sing Carrots. Für den Gelegenheits-
spieler mag es eine sinnvolle Zwi-
schenbeschäftigung sein, doch für
ambitionierte Zocker wird das Spiel
wohl schnell zu öde. 

Christopher  Geißler

Exklusiv für den PC; bereits
erhältlich; ca. 15 Euro

Foto: Topware Interactive

Spätestens mit „Die Siedler von
Catan“, das 1995 erschien und
sich 15 Millionen Mal verkaufte,
wurden deutsche Gesellschafts-
spiele ein internationales Phäno-
men. Seitdem zieren die teilwei-
se ikonischen Namen der Auto-
ren die Verpackungen sogenann-
ter „German-Style Board Ga-
mes“. student!student!-Autorin So-
phia Neukirchner sprach mit der
US-Dokumentarfilmerin Lorien
Green, die in ihrem Film „Going
Cardboard“ der deutschen Brett-
spielemachart nachforscht.

student!student!: Welche „German-Style
Board Games“ sind am beliebtesten
in den USA?
Lorien  Green: Das berühmteste
deutsche Brettspiel ist seit langem
„Die Siedler von Catan“, aber mitt-
lerweile ist die Auswahl an Strate-
giebrettspielen ziemlich groß. Auch
„Ticket to Ride“ („Zug um Zug“) und
„Dominion“ sind sehr bekannt,
selbst außerhalb der richtigen Fan-
gemeinde.

student!student!: Wie hat das alles an-
gefangen?
Green: In den späten Neunzigern
begannen Autorenspiele in den
Staaten bekannt zu werden, aber zu
dieser Zeit waren sie noch etwas
sehr Außergewöhnliches. Du muss-
test die richtigen Leute kennen oder
selbst sehr tief in der Szene
verwurzelt sein, um von ihnen zu
hören. In den letzten Jahren explo-
dierte die Entwicklung regelrecht
und nun sind sie gut etabliert. Mitt-
lerweile gibt es auch viele ameri-

kanische Autoren in diesem Genre.
Als ich 2009 mit dem Dreh begann,
waren Autorenspiele beispielsweise
in England und Schottland noch
nicht weit verbreitet. In China je-
doch boomte die Nachfrage und in
Australien stieg sie ebenfalls stark
an.

student!student!: Martin Wallace, ein
britischer Spieldesigner, ist der Mei-
nung, Deutsche lieben Brettspiele
so sehr, weil ihr Fernsehen so
schlecht ist. Was sagen Sie dazu?
Green: Nun, ich kenne euer Fernseh-
programm nicht, doch ich kann mir
nicht vorstellen, dass es schlimmer
ist als unseres. Neulich habe ich ei-
ne Dokumentation über Japan und
die „Pachinko Parlors“ (Glücksspiel-
automaten; Anm. d. Red.) gesehen.
Es wurde gesagt, dass „Pachinko“ in
Japan ein beliebtes Mittel wurde,
um den durch Krieg entstandenen
Schwierigkeiten zu entkommen.
Manche Menschen spekulieren, so
ähnlich könnte es auch mit Brett-
spielen in Deutschland sein.

student!student!: In den letzten drei
Jahren ging der deutsche Kritiker-
preis „Spiel des Jahres“ ins Ausland.
Hat die deutsche Spielindustrie ihre
Sonderstellung verloren?
Green: Immer mehr Menschen ent-
wickeln nun sehr erfolgreich Spiele
dieser Art. Man kann nicht mehr
von „German Games“ sprechen, es
ist zu einem globalen Genre ge-
worden und das ist wunderbar! Aber
ich bin mir sicher, der Preis wird in
der Zukunft wieder Heim geholt.

student!student!: Welches US-Autoren-
spiel können Sie empfehlen?
Green: Matt Leacock ist einer mei-
ner Favoriten und bekannt für zwei
großartige Spiele, „Pandemic“
(„Pandemie”) und „Roll through the
Ages“ („Im Wandel der Zeiten”).
Ersteres ist eines meiner Liebsten,
auch wenn es mir bisher noch nicht
gelungen ist, darin die Welt zu
retten.

Mehr Informationen unter: 
www.boardgamemovie.com

Lorien  Green Foto: privat 

Die Besiedlung der Welt
Deutsche Gesellschaftspiele erfreuen sich in Amerika größter Beliebtheit



Leipzig 9Mai 2013 - student!student!

Nächste Hilfe: Bahnhofsmission
Seit 100 Jahren Anlaufpunkt für Menschen in Notlagen

S chon um kurz vor Neun warten
die ersten Gäste vor der Bahn-
hofsmission Leipzig. Als end-

lich die Tür aufgeht, riecht es einla-
dend nach frisch gebrühtem Kaffee.
Es herrscht noch morgendliche Ru-
he, nur ein Funkgerät knirscht leise,
Schritte schmatzen auf dem Lino-
leum im Flur. An der Wand hängen
große, leuchtend gelbe Plakate mit
den Abfahrts- und Ankunftszeiten
der Züge. 

Norbert Bertram nimmt ein Zet-
telchen vom schwarzen Brett im Ge-
meinschaftsraum. Gleich um halb
Zehn der erste Auftrag, eine sehbe-
hinderte Frau braucht Hilfe beim
Umsteigen. Der 57-Jährige zieht die
leuchtend blaue Weste mit dem gro-
ßen Logo der Bahnhofsmission auf
dem Rücken an, steckt ein Funkge-
rät in die Brusttasche und macht
sich auf den Weg zum Bahnsteig.
Gleis 23. Er prüft ein letztes Mal, ob
Ankunftszeit und -ort auch mit dem
Fahrplan übereinstimmen, bei wel-
cher Tür die Frau aussteigt, auf wel-
ches Gleis sie muss. Dann fährt der
Zug auch schon in den Bahnhof ein.

Bertram arbeitet seit einem Mo-
nat als Ehrenamtlicher bei der
Bahnhofsmission Leipzig. Dreimal
in der Woche ist er für siebenein-
halb Stunden hier. Ihm gefällt die
Arbeit bei der Bahnhofsmission,

weil er dabei mit Menschen „der
ganzen Bandbreite“ zu tun hat und
es abwechslungsreich ist. Das Ange-
bot der Bahnhofsmission Leipzig ist
groß. Von Umsteige- und Orientie-
rungshilfen am Bahnsteig über die
Begleitung bei regionalen Zugfahr-
ten bis zur Beratung in ihren Räum-
lichkeiten. Für das Projekt „Kids on
Tour“ fahren Ehrenamtliche sogar
bis Frankfurt am Main, liefern Kin-
der dort ab oder begleiten sie auf
dem Weg zurück nach Leipzig. 

Etwas versteckt gegenüber dem
Parkhaus West am Bahnhof stellt
die Deutsche Bahn der Bahnhofs-
mission Räume zur Verfügung, be-
zahlt Wasser und Strom. Die Leip-
ziger konnten im vergangenen Jahr
18.000 Menschen helfen – auf dem
Bahnsteig, im Büro oder am Tele-
fon. Die Bahnhofsmission blickt auf
ein bewegtes Jahrhundert zurück.
Das Konzept kommt aus Berlin, dort
wurde bereits 1894 von einem Pfar-
rer die erste Einrichtung eröffnet.
Sie sollte den Frauen, die zum Ar-
beiten vom Land in die Großstadt
kamen, Schutz bieten. Im Jahr 1913
entstand dann die Bahnhofsmission
Leipzig. Im „Dritten Reich“ wurde
sie verboten, ihre Aufgaben von der
„Nationalsozialistischen Volkswohl-
fahrt“ übernommen. Nach dem
Zweiten Weltkrieg nahm sie ihre Ar-

beit wieder auf und wurde schon im
Jahr 1956 in der DDR erneut verbo-
ten. Vor zwanzig Jahren wurde die
Bahnhofsmission Leipzig dann mit
großem bürgerlichem Engagement
wiedergegründet. Auch das wird in
diesem Jahr in Leipzig gefeiert –
100. Geburtstag und 20 Jahre „Wie-
dergeburt“. 

Seit über zehn Jahren ist Carlo
Arena nun schon stellvertretender
Leiter der Leipziger Bahnhofsmis-
sion. Der gebürtige Italiener ge-
nießt es, dass hier kein Tag wie der
andere ist. „Es wird nie langweilig.
Auch Ruhe ist schön, dann kann

man mal mit den Kollegen reden“,
sagt der 57-Jährige. Aber von Ruhe
ist heute keine Spur. Ein Mann aus
Holland hat seinen Ausweis verloren
und keinen Cent in der Tasche. Ein
Obdachloser hat sich seiner ange-
nommen und ihn zur Bahnhofsmis-
sion gebracht. „Die Übernachtungs-
häuser können nicht helfen, weil er
kein deutscher Staatsbürger ist, und
das zuständige Konsulat ist in Ber-
lin“, sagt Arena. „Das sind die Men-
schen, die in keine Schublade pas-
sen. Für sie sind wir die letzte Ret-
tung.“ In diesem Fall bezahlt die
Bahnhofsmission sogar das Zugti-

cket nach Berlin. Arena ist in sei-
nem Element, telefoniert, organi-
siert, delegiert. Alle helfen. 

Der Holländer, mitten im Gesche-
hen, sagt derweil auf die Frage von
Miriam Nore, ob er noch etwas brau-
che, nur launig: „Einen Ausweis“.
Die 17-Jährige macht seit Februar
ein Praktikum bei der Bahnhofsmis-
sion. Ein halbes Jahr lang immer
abwechselnd zwei Wochen hier,
zwei Wochen Schule. „Mit 14 habe
ich mal eine Reportage über die
Bahnhofsmission gesehen, von da
an wollte ich immer hierher“, sagt
sie. Hier fühle sie sich gebraucht.
„Außerdem scheinen die eigenen
Probleme nur halb so schlimm,
wenn man die von anderen Men-
schen sieht.“ Wenn man mit der
blauen Weste unterwegs sei, habe
man eine repräsentative Funktion.
„Man wird gleich ganz anders an-
geschaut.“

Die Bahnhofsmission Leipzig ist
ökumenisch, nennt sich „Kirche am
Bahnhof“. Im Logo finden sich die
Farben der evangelischen und
katholischen Kirche, ein violettes
Kreuz vor einem gelben Balken. Das
Motto ist „Nächste Hilfe: Bahn-
hofsmission“. In diesem Sinne
bricht Miriam nun zum Rundgang
am Bahnsteig auf. 

Ariane  Dreisbach

Freundlicher  Helfer: Norbert  Bertram Foto: Alexander Schlee

A ls Peer Steinbrück im Oktober
2012 seine Nebeneinkünfte
veröffentlichte, war der me-

diale Aufschrei groß. Fünfstellige
Vortragshonorare lösten eine breite
öffentliche Debatte darüber aus,
wie viel Volksvertreter neben ihrer
Abgeordnetentätigkeit verdienen
sollten. Parallel zur Diskussion um
den SPD-Kanzlerkandidaten griffen
auch die beiden Informatikstuden-
ten Martin Brümmer und Sebastian
Lippert das Thema auf. Im Rahmen
eines Projektpraktikums entwarfen
sie ein Programm, dass die frei zu-
gänglichen, aber wenig strukturier-
ten Daten zu den Nebeneinkünften
der Politiker sammelt und ordnet.
Auf einer Website präsentieren sie
diese aufbereiteten Datenmengen.

Neben der tabellarischen Übersicht
der Nebeneinkünfte pro Partei fin-
den sich dort auch Einzeldaten zu
den jeweiligen Abgeordneten. 

„Es geht um Transparenz. Politi-
ker als Entscheidungsträger müssen
für den Bürger alle relevanten Infor-
mationen bereitstellen“, erklärt
Brümmer. Bezahlte Nebentätigkei-
ten gehören für ihn dazu. Er führt
ein Beispiel an: „Michael Glos (CSU,
zweiter Topverdiener nach Stein-
brück, Anm. d. Red.) hat zwei mo-
natliche Einkünfte über 7.000 Euro.
Wie kann der gleichzeitig tätiger
Abgeordneter sein und nebenbei
zwei Jobs ausführen, die besser be-
zahlt werden als circa 80 Prozent
der Bevölkerung monatlich erhal-
ten?“

Die Daten, die Brümmer und Lip-
pert auf ihrer Website aufbereiten,
stammen von der Bundestag-Home-
page sowie DBpedia Deutschland.
Letztere ist eine Datenbank mit
strukturierten statistischen Infor-
mationen aus der deutschen Version
der Enzyklopädie Wikipedia. Bisher
sind die deutschen Bundestagsab-
geordneten dazu verpflichtet, ihr
Nebeneinkommen in drei Stufen zu
veröffentlichen: 1.000 bis 3.500
Euro, 3.501 bis 7.000 Euro sowie
mehr als 7.000 Euro. Für die Durch-
schnittsberechnungen verwenden
die beiden Studenten die minimalen
Beträge der Nebeneinkünfte. Ab der
nächsten Legislaturperiode kommen
zu den jetzigen Stufen noch sieben
weitere hinzu, welche die Neben-
einkünfte gestaffelt bis 250.000
Euro und darüber wiedergeben.
Brümmer sagt, dass diese nach der
Veröffentlichung sofort und unprob-
lematisch eingepflegt werden kön-
nen.

Bei der Sichtung der bisher vor-
liegenden Informationen fanden die
Informatikstudenten heraus, dass
216 von 620 Abgeordneten einer
Nebentätigkeit nachgehen. Der An-
teil der Nebeneinkunftsbezieher
liegt in der CDU/CSU- und der FDP-
Fraktion jeweils bei 50 Prozent. Die
Zahlen in den anderen Parteien
pendeln zwischen 15 und 20 Pro-
zent. Bei CDU/CSU erwirtschaftete
ein Abgeordneter seit der Wahl
2009 im Durchschnitt circa 171.500

Euro durch Nebeneinkünfte. Ein Ab-
geordneter in der FDP verzeichnet
ungefähr 134.050 Euro. Im Gegen-
satz dazu sind es bei den Grünen
nur knapp 5.000 Euro.

Es ist jedoch möglich, dass die
tatsächlichen Nebeneinkünfte der
Politiker noch höher ausfallen.
Denn die Daten orientieren sich am
gesetzlichen Stufenmodell. Beträge,
die deutlich über 7.000 Euro liegen,
werden nicht gesondert erfasst. Au-
ßerdem stammen alle Daten aus
den letzten vier Jahren. Langzeitda-
ten fehlen. Deshalb kann die Aufbe-
reitung der beiden Studenten nicht
zeigen, ob es einen Zusammenhang
zwischen Regierungsbeteiligung
und Nebeneinkünften gibt.

Perspektivisch möchte Brümmer
weitere Daten in das Projekt inte-
grieren, die Auskunft über die tat-
sächliche Anwesenheit im Bundes-
tag, das Abstimmungsverhalten so-
wie den Ausschusssitz der Politiker
geben. „Es wäre interessant heraus-
zufinden, ob ein Politiker im Ener-
gieausschuss sitzt und gleichzeitig
Gelder von einem Energiekonzern
erhält. Wenn ein Verdacht auf Kor-
ruption besteht, dann könnte ein
erster Hinweis auf unserer Internet-
seite stehen“, erhofft sich Brümmer
von dem Projekt. „Im besten Fall
bringen wir Journalisten dazu, sich
damit erneut zu beschäftigen und
noch einmal genauer hinzuschau-
en.“ Martin  Skurt
www.opendata-bundestag.de

Aufstocken auf hohem Niveau
Informatikstudenten starten Website zu Nebeneinkünften von Abgeordneten

Martin  Brümmer Foto: jmr

Bürgerbegehren

Meldung

Das Bürgerbegehren für eine Priva-
tisierungsbremse in Leipzig ist
schleppend gestartet. Nach drei
Monaten schätzt die Antiprivati-
sierunginitiative Leipzig (April)
die Zahl der Unterschriften auf
7.000. Für einen Bürgerentscheid
benötigen die Initiatoren knapp
22.000 Unterstützer. Anliegen des
Bürgerbegehrens ist ein komplet-
tes Privatisierungsverbot kommu-
nalen Eigentums. Dieses soll nur
umgangen werden können, wenn
mindestens zwei Drittel des Stadt-
rates für den Verkauf stimmen.
Mike Nagler von April hofft trotz
des holprigen Auftaktes, dass bis
Ende Mai 25.000 Unterschriften
zusammenkommen. Diese könnten
dann noch vor der Sommerpause
geprüft werden und der Bürgerent-
scheid parallel zur Bundestagswahl
am 22. September stattfinden. 
Bereits 2008 hatte April ein erfolg-
reiches Bürgerbegehren gegen den
Teilverkauf der Stadtwerke initiiert,
dass den Verkauf kommunaler
Unternehmen der Daseinsvorsorge
untersagte. Dessen rechtliche Bin-
dung endete jedoch 2011. In der
Folge kam es immer wieder zu Ver-
käufen kommunaler Unternehmen,
wie etwa den Stadtwerketöchtern
Perdata und HLkomm im vergan-
genen Jahr. 
Das Bürgerbegehren wird offiziell
von den Studentenräten der Uni-
versität und der Hochschule für
Technik, Wirtschaft und Kultur un-
terstützt. rob
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I n der Nacht zum 13. November
1948 wird Wolfgang Natonek
zusammen mit 20 Kommilitonen

auf offener Straße verhaftet: „Illega-
le Verbindungen zu westlichen Stel-
len“ lautet der Vorwurf. Am nächsten
Tag erkundigt sich Universitätsrektor
Johannes Friedrich beim Leipziger
Polizeipräsidenten nach dem Ver-
bleib der Gruppe. Er bekommt keine
Auskunft. Die jungen Männer um den
29 Jahre alten Vorsitzenden des Stu-
dentenrats bleiben verschwunden. 

„In Anbetracht der bevorstehen-
den Studentenratswahlen liegt die
Vermutung nahe, daß die verhafte-
ten Kommilitonen ausgeschaltet
worden sind, um zu verhindern, daß
bei den Studentenratswahlen erneut
eine freiheitliche Mehrheit im Vor-
stand entsteht“, schreiben Anhänger
Natoneks auf anonymen Flugblät-
tern. Schon die ersten beiden waren
krachende Niederlagen für die SED
gewesen, mit absoluten Mehrheiten
für die Bürgerlichen trotz aller Hetz-
kampagnen gegen die „reaktionären“
Kräfte. 

Natonek war der SED schon länger
ein Dorn im Auge. Auf einem LPD-

Parteitag im Herbst 1947 warb er für
eine liberalere Hochschulpolitik. Un-
freiheit kannte er schon. Die Nazis
hatten seinen jüdischen Vater ver-
folgt und dessen Bücher verboten. Er
emigrierte in die USA.

„Es gab eine Zeit, in der der ver-
hindert war zu studieren, der eine
nichtarische Großmutter hatte. Wir
wollen nicht eine Zeit, in der es dem
verhindert wird, zu studieren, der
nicht über eine proletarische Groß-
mutter verfügt.“ Auch mit diesem
Satz auf einem Parteitag der LPD im
Dezember 1947 gerät Natonek ins Vi-
sier der Staatsherren. Seine Festnah-

me knapp ein Jahr später ist der Be-
ginn offener staatlicher Willkür
gegen andersdenkende Studenten.
Natonek wird mit fadenscheinigen
Gründen zu 25 Jahren Arbeitslager
verurteilt, 1956 wird er aus der Haft
entlassen.

Er ist damit einer von etwa 1.200
Studenten, die in der Zeit zwischen
Kriegsende und Mauerbau verhaftet
wurden. Nach 1961 gibt es keine
genauen Zahlen über Festnahmen,
aber schon allein zwischen Oktober
1961 und Mai 1963 sind 163 Verhaf-
tungen von Studenten in der DDR
bekannt.

Zwei Monate vor Natonek verhaf-
tet die Polizei Werner Ihmels. Der
Theologiestudent, vor zwei Jahren
aus dem Krieg zurückgekehrt, enga-
giert sich in der christlichen Jugen-
darbeit. Er übernimmt die Verbin-
dungsstelle zur FDJ. Im persönlichen
Gespräch zeigt ihm der FDJ-Leiter
Erich Honecker, wo die Grenzen sind:
„Alle anderen Formen der Jugend-
arbeit [außer Gottesdienste] sind
Angelegenheiten der FDJ.“ Werner
Ihmels, 21 Jahre alt, beschließt
nach dem Gespräch, zusammen mit

zwei Freunden Kontakte in den Wes-
ten zu knüpfen. Auf der Konferenz
der vier Siegermächte im Dezember
1947 in London wollen sie über die
Lage der evangelischen Jugend in
Ostdeutschland berichten. Aber dazu
kommt es nie. Ein Denunziant verrät
sie – am 15. September 1947 werden
sie festgenommen. „Spionage“ lau-
tet das Urteil – Ihmels wird zu 25
Jahren Arbeitslager verurteilt, seine
Mitstreiter zu 25 und 15 Jahren. Im
Alter von 23 Jahren stirbt der Theo-
logiestudent im Gefängniskranken-
haus Bautzen.

Auch die Belter-Gruppe hat es sich
zum Ziel gesetzt, die Vorgänge im
sowjetisch besetzten Teil Deutsch-
lands im Westen bekanntzumachen.
Der Rostocker Herbert Belter, 20
Jahre alt, studiert seit dem Winter-
semester 1949 Gesellschaftswissen-
schaften. Anfangs ist er überzeugtes
SED-Mitglied, wird der Indoktrina-
tion an der „roten Fakultät“ aber
bald überdrüssig. Sein Freund Hel-
mut du Mênil kontaktiert einen Jour-
nalisten des Rundfunks im ameri-
kanischen Sektor (RIAS), Gerhard
Löwenthal. Im Juni 1950 treffen die

beiden Leipziger Studenten Löwen-
thal in Westberlin und berichten von
der Lage an der Universität Leipzig.

Löwenthal versorgt die jungen
Männer mit Demokratieaufrufen auf
Flugblättern, die sie heimlich ver-
teilen. In welche Gefahr sie sich da-
mit begeben, ist ihnen kaum be-
wusst. Eine nächtliche Routinekon-
trolle der Polizei wird den jungen
Männern zum Verhängnis. Bei Belter
finden sie eine Liste mit Adressen
seiner Mitstreiter. Wegen Besitzes
„feindlichen Propagandamaterials“
wird Belter zum Tode durch Erschie-
ßen verurteilt, die anderen neun zu
zehn bis 25 Jahren Zwangsarbeit.
Nur du Mênil kann nach Westberlin
entkommen.

Belter bleibt vor Gericht stand-
haft: „Man klagt mich an, ich hätte
antisowjetische, antidemokratische
Literatur aufbewahrt. Ich erhebe
Einspruch gegen eine solche Be-
zeichnung dieser Literatur, die bei
mir beschlagnahmt wurde. Das ist al-
les, was ich sagen wollte.“ Mit 21
Jahren wird er in einem Moskauer
Gefängnis hingerichtet.

Sofia  Dreisbach

Transformationsprozesse an der Leipziger Hochschule
Über die Einführung der sozialistischen Doktrin an der Karl-Marx-Universität

M it dem Ende des Zweiten
Weltkrieges 1945 begann
nicht nur die Zeit des Wie-

deraufbaus, sondern auch der Wett-
streit zweier Weltanschauungen:
dem durch die USA geprägten Kapi-
talismus im Westen und dem durch
die Sowjetunion vorgelebten Sozia-
lismus im Osten. Die Gründung von
DDR und BRD 1949 manifestierte
die Grenzen beider Überzeugungen.
Die Universitäten im Osten des Lan-
des dienten in diesem Zusam-
menhang oftmals der Verbreitung
ideologischer Überzeugungen, so-
dass auch die Leipziger Hochschule
von einer sozialistisch geprägten
Umstrukturierung erfasst wurde. 

In Leipzig sollten ab 1946 unter
Kontrolle der Sozialistischen Ein-
heitspartei Deutschlands (SED) die
politischen und ökonomischen Ide-
ale der Sowjetunion etabliert wer-
den und somit Ostdeutschland zu
einer kommunistischen Gesellschaft
nach sowjetischem Vorbild geformt
werden. Mit der Ausrufung des „to-
talen Krieges“ im Frühjahr 1943 war
der Lehrbetrieb zum Erliegen ge-
kommen. Noch unter amerikani-

scher Militärgewalt wurden dann
bereits im April 1945 im Zuge der
Entnazifizierung zunächst zehn
Hochschullehrer entlassen. Die Ent-
lassungen wurde nach der Übernah-
me der Sowjetischen Militärregie-
rung in Deutschland (SMAD) im Juli
1945 weitergeführt. Es folgten wei-
tere Entlassungen bis zum Ende des
Jahres, wobei letztlich nur noch 44
Professoren an der Hochschule tätig
waren. Erst am 5. Feburar 1946
wurde dann der Lehrbetrieb wieder
aufgenommen. 

Um die Universität von Grund auf
zu reformieren griff die SMAD zu-
nächst in die Organisationsstruktu-
ren ein und ließ zwei neue Fakultä-
ten gründen. Als erstes wurde 1946
die Pädagogische Fakultät errichtet,
die nach sowjetischem Vorbild die
Ausbildung von Mittelstufenlehrern
übernehmen sollte. Hinzu kam die
Gründung der Arbeiter– und Bau-
ernfakultät, die von 1949 bis 1962
bestand und Schülern die Chance
geben sollte, auf einem verkürzten
Bildungsweg die Hochschulreife zu
erwerben. Die zunächst etablierte
Wirtschafts– und Sozialwissen-

schaftliche Fakultät wurde schließ-
lich 1949 von der Gesellschafts-
wissenschaftlichen Fakultät (Ge-
wifa) übernommen. 

Im Zentrum der Ausbildung an
der Gewifa stand die marxistisch–
leninistische Schulung. Als Pflicht-
belegung sah der Lehrplan die
Fächer „Dialektischen und histo-
rischen Materialismus“ und „Wis-
senschaftlichen Sozialismus/Kom-
munismus“. vor. Damit fungierte die
Fakultät als Versuchsfeld für das von
1951 an für alle Studenten vorge-
schriebene Grundstudium in Marxis-
mus-Leninismus. 

Die auf dem III. Parteitag der
SED ausgearbeiteten Beschlüsse im
Juli 1950, die die politisch-ideolo-
gische Durchdringung der Universi-
täten und Hochschulen neu regeln
sollte, schlug sich in der Zweiten
Hochschulreform 1951/1952 nieder.
Zum einen wurde das Staatssekreta-
riat für Hochschulwesen eingerich-
tet, das von nun an für die Leitung
und Koordinierung des gesamten
Hochschulbereichs zuständig war.
Außerdem etablierte die SED eine
Abteilung für Wissenschaft und
Hochschulen und führte beim Zen-
tralrat der kommunistischen Ju-

gendorganisation „Freie Deutsche
Jugend“ (FDJ) eine Abteilung „Stu-
denten“ ein. 

Mit Beginn des Studienjahres
1951/52 wurde  zudem die Unter-
teilung der Studiengänge abge-
schafft und das Zehn-Monate-Stu-
dienjahr eingeführt. Damit wurde
mit dem traditionellen deutschen
Semesterstudium gebrochen und
eine Anlehnung an das sowjetische
Modell vollzogen. Neben Russisch-
kursen und Sportunterricht wurden
auch Seminargruppen eingeführt,
die bei der Organisation des Studi-
ums helfen sollten. 

Im Zusammenspiel von Staat,
Partei und Jugendverband sollten
die Hochschulen der DDR gefügig
gemacht werden, um somit eine
Doppelherrschaft von Partei und
Staat an den Universitäten abzu-
sichern. Die Umbenennung der Alma
mater in „Karl-Marx-Universität“
1953 stand dann nur noch symbo-
lisch für das, was bis dahin nach
und nach aus der Universität ge-
macht worden war:  eine kommunis-
tische Bildungs- und Kaderschmie-
de. Mirjam  Ratmann

„Das ist alles, was ich sagen wollte”
Leipziger Studenten zwischen Unterdrückung und Widerstand in der DDR

Das  Augusteum  im  sozialistischen  Stil Foto: tyo

Herbert  Belter Foto: KAS

Detlef Döring ist außerordent-
licher Professor am Historischen
Seminar der Universität Leipzig
und wissenschaftlicher Archivar
der Sächsischen Akademie der
Wissenschaften. Ende der 1970er
Jahre studierte er an der Karl-
Marx-Universität (KMU) Theologie
und arbeitete anschließend sie-
ben Jahre in der Universitätsbib-
liothek. Auch Physikprofessor Jür-
gen Haase studierte, promovierte
und forschte an der KMU. Beide
schilderten student !student !-Chefre-
dakteur Robert Briest ihren Ein-
druck von der Wissenschaftsfrei-
heit an der Alma Mater in den
1970er und 80er Jahren.

student!student!: Wie frei war die
Wissenschaft an der KMU?
Döring: Das hing von den jeweiligen
Fachgebieten ab, in denen man gear-
beitet hat. Bei den Naturwissen-
schaften und Techniken war sicher-
lich eine größere Freiheit vorhanden
als bei den Geisteswissenschaften.
Eine Wissenschaftsfreiheit hat es
eigentlich nicht gegeben. Dennoch
gab es Nischen, in denen man sich
etwas freier bewegen konnte. Anson-
sten musste man sich aber, zumin-
dest in den Gebieten, die ich über-
blicken kann, an die ideologischen
Vorgaben des Marxismus-Leninismus
halten.
Haase: Ja, es war sehr unter-
schiedlich zwischen, aber auch
innerhalb der Fachgebiete. Ich per-
sönlich fühlte mich während des Stu-
diums stärker bevormundet als dann
bei der Forschung während meiner
Promotion. Die reine Forschungs-
tätigkeit auf meinem Gebiet – Unter-
suchung poröser Materialien mit
Kernresonanz – war eher finanziell
beschränkt. 

Döring: Sie haben Recht. Es gab
natürlich objektive Grenzen. Bei Ih-
nen war es die Materialbeschaffung,
bei uns war es die Literatur, die nicht
zugänglich war. Entweder weil keine
Devisen vorhanden waren, um sie zu
kaufen, oder weil sie aus ideologi-
schen Gründen nicht genehm war.
Man hatte hier in Leipzig allerdings
die Deutsche Bücherei. Das war ein
großer Vorteil, da man so an gewis-
se, sonst gar nicht vorhandene Li-
teratur herankam, aber auch das war
immer kompliziert.

student!student!: Für klassifizierte Lite-
ratur benötigte man vom jeweiligen
Professor ausgestellte, so genannte
„Giftscheine“. Wie funktionierte das?
Döring: Bei den Giftscheinen war
genau festgelegt, was man dann le-
sen konnte. In der Deutschen Büche-
rei war das sehr kafkaesk. Da gab so
ein Türmchen, zu dem man eine
Wendeltreppe hoch laufen und oben
klopfen musste, dann kam da so ein
Zerberus, der einem aufmachte. Er
entschied nach seinem Ermessen, ob
das bestellte Buch auch in das
bearbeitete, vom Professor geneh-
migte Themengebiet fällt. Ich habe
ein paar Mal erlebt, dass Bücher
trotz Schein verweigert wurden. Die
haben sogar aufgepasst, dass man
nicht in den Büchern des Nachbarn
liest. 

student!student!: Wie gestaltete sich der
Zugang zu Literatur in der Physik?
Haase: Für uns war vor allem ein
Problem, dass aufgrund des Geld-
mangels moderne Literatur fehlte. Es
war einfacher, wenn man Russisch
sprach, weil viele ausländische Bü-
cher recht gut ins Russische über-
setzt wurden. Aber wer bei einem
englischen Buch nicht den Umweg
über die russische Sprache gehen

wollte, hatte Schwierigkeiten. Zum
Teil war die Literatur gar nicht
vorhanden, teilweise wurden aber
auch Bücher, die dann doch einmal
beschafft wurden – es haben ja alle
irgendwie an einem Strang gezogen,
um wissenschaftlich fit zu bleiben –
schwarz kopiert. 

student!student!: : Cornelius Weiss, ehe-
maliger Rektor und Chemiker, sagte
mal, die Forschung vor 1989 habe
stark unter dem Primat der Nütz-
lichkeit gestanden. Erforscht wurde,
was praktisch schnell verwertbar
war, die Grundlagenforschung wurde
jedoch vernachlässigt. Deckt sich
dies mit Ihren Erfahrungen?
Haase: Das wurde vor allem in den
1980er Jahren immer wichtiger. Als
ich promovierte, hieß es, jeder der
promoviert, muss auch etwas Prakti-
sches machen. Aber der Druck ist im-
mer da, auch jetzt. Heute sind es die
Drittmittel. Die Universität erpresst
uns finanziell, sogar gehaltsmäßig,
dass wir Drittmittel, also For-
schungsgelder von externen Geldge-
bern, einwerben sollen. Die Frage
ist: Ist das Freiheit der Forschung?
Dürfen Sie damit frei Forschen? Die
Antwort ist nein. Für mich ist wirkli-
che freie Forschung durch die immer
geringer werdenden Haushaltsmittel
gegeben, die ich von der Universität
bekomme. Damit kann ich auch mal
etwas verfolgen, was nicht der „Er-
laubnis“ anderer bedarf. Deswegen
sollten wir als Universität auch dafür
kämpfen, dass mindestens 30 Pro-
zent der Forschung frei bleiben. Das
ist mitunter nicht mehr gegeben.

student!student !: Wie wirkten sich die
Einschränkungen auf die Qualität der
Wissenschaft  an der KMU aus?
Haase: Extrem. Unsere Physik war in
den 1930er Jahren einer der drei be-

deutendsten Standorte der Welt. Wir
leiden bis zum heutigen Tag an dem
Exodus der Hitlerzeit. Die Quanten-
mechanik wurde in Leipzig erfunden.
Ich musste nach Amerika fahren, um
sie mir auf meinem Gebiet wiederzu-
holen. Von namenhaften Wissen-
schaftlern wie Felix Bloch, die früher
hier waren, waren wir zu Ostzeiten
entkoppelt. Der Kontakt zu diesen
Leuten fehlte ebenso wie der zur he-
rausragenden internationalen Litera-
tur, und zur entsprechenden Technik.
Wir mussten auf unserem Gebiet mit
viel Handarbeit Dinge zum Laufen
bringen, die anderswo gekauft wur-
den. Elektronische Bauteile konnten
beispielsweise nicht gekauft werden,
weil sie auf der Embargoliste stan-
den. Dieser Nachteil hat in der Phy-
sik derb zugeschlagen. Obwohl wir in
der Leipziger Physik dennoch Berei-
che hatten, die internationale Be-
deutung hatten.
Döring: In der Geisteswissenschaft
war es ähnlich, insofern es einzelne
Bereiche, Inseln, gab, bei denen man
international mithalten konnte. In
der Theologie war dies beispiels-

weise die Reformationsforschung.
Auf der anderen Seite ist einfach
auch jede Menge Müll produziert
worden, etwa am Lehrstuhl für
sozialistische Weltsysteme, wo Heer-
scharen von Menschen herumrann-
ten und sich mit Pseudothemen be-
schäftigten. Gerade was das 20.
Jahrhundert anging, gab es unend-
lich viele Tabuthemen, zum Beispiel
den Hitler-Stalin-Pakt von 1939 oder
den 17. Juni 1953. Da durfte man
gar nicht, oder wenn, dann nur ge-
nau auf Parteilinie darüber reden.
Das hat die Forschung natürlich auch
enorm eingeschränkt.
Haase: Leute, die wissenschaftlich
etwas voranbringen, sind auf die
eine oder andere Weise oft revolutio-
näre Geister. Sie sind nicht immer
diejenigen, die sich am besten an-
passen, sondern Leute, die auch
dickköpfig sind, gegen Regeln vorge-
hen. Aber solche Studierende und
Promovierende in einem sozialisti-
schen Umfeld, indem sie gegängelt
werden, zu kriegen, ist schwierig.
Das vollständige Interview findet
ihr auf www.student-leipzig.de

„Wissenschaftsfreiheit hat es eigentlich nicht gegeben”
Ein Gespräch über ideologische Grenzen, Büchermangel und die Forschung an der KMU

Die  Physik-  und  Geschichtsprofessoren  Jürgen  Haase  und  Detlef  Döring  im  Gespräch Foto: Robert Briest

4 0 Jahre DDR prägten nicht nur
die Struktur der Karl-Marx-
Universität, sondern auch ihr

architektonisches Erscheinungsbild:
Anstelle des Augusteums und der
Paulinerkirche trat ein Neubau im
sozialistischen Stil, der erst 2005
dem heutigen Neubau weichen
musste. Auch der „Uni-Riese“ als
höchstes Gebäude Leipzigs zeigte
deutlich, wie stark sich das äußere
Bild der Universität in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts geän-
dert hatte.

Im Zuge der Wiedervereinigung
wurden rasch umfangreiche Refor-
men durchgeführt: Zahlreiche poli-
tisch vorbelastete Mitarbeiter wur-
den entlassen, zahlreiche Professo-
ren aus Westdeutschland kamen.
Bereits 1991 erhielt die Universität
wieder ihren ursprünglichen Namen
„Alma Mater Lipsiensis“, was auf
breite Zustimmung stieß. Bis 1994
entstanden 14 Fakultäten, Leipzig
kehrte damit zu seinem klassischen
Hochschulsystem zurück. In Hin-
blick auf die 600-Jahr-Feier im Jahr
2009 sollte vor allem der inner-
städtische Campus modernisiert
werden: Neben dem neuen Augus-
teum, Seminargebäude und der

Mensa am Park bekam die Leipziger
Universität einen modernen An-
strich. Hauptaugenmerk lag dabei
auf der Paulinerkirche, die am 30.
Mai 1968 in völlig intaktem Zustand
vom SED-Regime gesprengt worden
war, um Bauplatz zu schaffen und
einen Bruch mit Leipzigs Ver-
gangenheit herzustellen. Der neue
Bau des niederländischen Architek-
ten Erick van Egeraat war dabei
nicht unumstritten, konnte sich
aber letztlich durchsetzen. Auch die
Universitätsbibliothek und das
„GWZ“ wurden 2002 eingeweiht.

Innerhalb weniger Jahre sollte
sich die Rücktransformation der
Universität Leipzig vollziehen, der
architektonische Umbau benötigte
jedoch wesentlich länger. Von dem
„realen Sozialismus“ ist bis auf das
1973 am Augusteum errichtete Karl-
Marx-Bronzerelief „Aufbruch“ nichts
mehr zu sehen. Dieses wurde indes
abmontiert und befindet sich, nach
heftigen Debatten, ob es nicht
ebenso wie die Trümmer der Pauli-
nerkirche am Stadtrand vergraben
werden solle, auf dem Campus
Jahnallee. Was mit dem Relief in
Zukunft geschehen soll, ist unge-
wiss. Denis  Gießler

Foto: Ariane Dreisbach // Layout: Eva Bretschneider

Nach der Wende
Neue Bauten, alter Name
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Götterdämmerung
Wagners Oper wird im Audimax aufgeführt

DO, 30.05., AB 18 UHR
EIN ABEND VON UND FÜR STUDENTEN

ACTBOX – THEATER AUS DER JUKEBOX
STORYLAB V – RASANTE IMPROVISATION
U.V.M.

STUDENT 
PERFORMANCE 
NIGHT # 5

www.tdjw.de

I n der Musikhochschule „Franz
Liszt” in Weimar nahm mit Be-
ginn des Sommersemesters der

Lehrstuhl für die Geschichte der jü-
dischen Musik seine Arbeit auf. Die
in Europa einzigartige Professur
wird vom Pianisten Jascha Nemtsov
geführt und eröffnet Studierenden
den Blick auf ein bedeutendes Erbe
jüdischer Musik. „Der Studiengang
füllt eine historisch entstandene
Lücke, da es bisher keine systemati-
sche Erforschung der jüdischen Mu-
sikgeschichte an einer deutschen
Hochschule gegeben hat“, sagt der
Präsident der Weimarer Musikhoch-
schule, Christoph Stölzl. 

Der Studiengang richtet sich vor
allem an angehende Kantoren,

durch deren Ausbildung bei der Wie-
derbegründung jüdischen Lebens in
Deutschland geholfen werde. Jascha
Nemtsov lehrt seit Beginn des Som-
mersemesters am gemeinsamen Ins-
titut für Musikwissenschaft der Wei-
marer Musikhochschule und der
Friedrich-Schiller-Universität Jena.
Nemtsov promovierte 2004 und
wurde 2007 habilitiert. Neben be-
kannten Komponisten wie Felix
Mendelssohn Bartholdy beschäftigt
sich Nemtsov mit der Entwicklung
jüdischer Musik, die bereits vor
3000 Jahren begann und über die
Diaspora bis in die Gegenwart
reicht. Dabei kommt es zu einer Ver-
webung eingängiger Melodien und
hebräischer Instrumente, etwa dem

Schofar, einer Posaune des vorderen
Orients. Nemtsov arbeitet auch als
Pianist und hat bis jetzt 26 CDs ein-
gespielt, die sich der jüdischen Mu-
sik widmen und vielfach ausge-
zeichnet wurden. Ein großer Teil der
jüdischen Musiktradition sei durch
den Holocaust zerstört und ver-
drängt worden. Diese Schätze gelte
es nun wiederzufinden und erklin-
gen zu lassen, betont Nemtsov. 

Die Professur wird vom Bundes-
bildungsministerium in Zusammen-
arbeit mit dem „Zentrum Jüdische
Studien Berlin-Brandenburg“ finan-
ziert. Partner ist neben den drei
großen Berliner Universitäten das
Abraham Geiger Kolleg der Universi-
tät Potsdam. Hannes  Rother

Anzeige Musikschätze wiederfinden
Erster europäischer Lehrstuhl für jüdische Musik in Weimar

A m Bildschirm vor dem Audi-
torium maximum, dem größ-
ten Hörsaal der Uni, wird

keine Vorlesung angekündigt, son-
dern eine ungewöhnliche Probe:
„7.00 bis 22.00 Uhr Universitäts-
chor, Timm, Ring des Nibelungen.“
Mit Panzerband ist ein Zettel an die
Tür geklebt, mit neonfarbenem Mar-
ker „Keine Vorlesung, Götterdäm-
merung – Probe“ darauf geschrie-
ben. Innen sind die untersten Sitz-
reihen mit einer Bühne überbaut.
Im Gerüst darüber hängen zig
Scheinwerfer und zwei Discokugeln.
Das Audimax der Universität Leipzig
ist kaum wieder zu erkennen. 

In den nächsten Wochen proben
hier etwa 140 Musiker für ein Kon-
zert zum 200. Geburtstag des Kom-
ponisten Richard Wagner. Am 22.
Mai führt der Universitätschor ge-
meinsam mit professionellen Solis-
ten und dem Mendelssohn-Orches-
ter Leipzig die Oper „Götterdämme-
rung“, das Finale von Wagners
„Ring des Nibelungen“, auf. Es ist
kein Zufall, dass diese Veranstal-
tung im Neuen Augusteum stattfin-
det. Wagner studierte von 1831 bis
1833 Komposition an der Uni Leip-
zig. Mit der einzigen Aufführung ei-
nes seiner Bühnenwerke bei den
Festtagen in Leipzig schließt sich
der Kreis. Die „Götterdämmerung“
wurde seit dem „Ring“ von Joachim
Herz im Jahr 1976 nicht mehr in
Leipzig aufgeführt. 

Universitätsmusikdirektor David
Timm, der den Chor seit 2005 leitet,
ist stolz darauf, die „Götterdämme-
rung“ nun nach Leipzig zurückzuho-
len. „Wir bringen die spannende
Musik und Handlung der ‚Götter-
dämmerung' in einer originellen
und keineswegs unkritischen Insze-
nierung auf die Bühne des Auditori-
um maximum“, sagt der 44-Jährige.
„Die Kernaussage der Oper ist das
Scheitern des seelenlosen, zwang-
haften Strebens nach Macht und
Reichtum.“ Noch sieht es bunt aus
auf der Bühne, die Sänger tragen
Sneakers, Poloshirts, geringelte Pul-
lis, bunte Tücher um den Hals. Jo-

achim Rathke, der die Aufführung
inszeniert, unterbricht immer wie-
der. Er springt auf die Bühne, gesti-
kuliert, dirigiert den Chor, die Solis-
ten. Er hat genaue Vorstellungen.
„Wenn ihr wie Soldaten stehen
sollt“, sagt er zu einer Gruppe Män-
ner, „dann könnt ihr hier nicht die
Lippencreme rausholen oder mit
dem Fuß wippen!“ Sofort stehen al-
le stramm. 

Den Leipziger Universitätschor
gibt es seit 1926. Zurzeit hat er 100
Mitglieder, von denen fast alle Stu-
denten sind. 35 Sopranistinnen, 30
Altistinnen, 15 Tenöre und 20 Bäs-
se proben zweimal pro Woche je
zweieinhalb Stunden. Vergangenes
Wochenende waren sie auf Proben-
fahrt, ab heute werden sie fast täg-
lich mit dem Orchester spielen. The-
resa Olbrich singt seit drei Jahren
im Chor. Es sei ein tolles Gefühl, bei
einer Wagner-Oper und so einem
Spektakel im Audimax dabei zu
sein. „Wagner ist laut, bombas-
tisch, heroisch. Beeindruckend!“ 

Von der „Götterdämmerung“ im
Audimax sind aber nicht alle so be-
geistert. Für Proben ist der mit 800
Plätzen größte Hörsaal der Univer-
sität 23 Tage lang für den Vorle-
sungsbetrieb geschlossen. Das stieß
bei den Rechtswissenschaftlern auf

heftigen Protest, weil es vor allem
die Vorlesungen ihrer Studenten im
zweiten Fachsemester betrifft. Die-
se haben zwischen dem 2. und 17.
Mai Klausurübungen. Einige davon
mussten nun um einige Tage ver-
schoben werden. Der Fachschaftsrat
(FSR) Jura wandte sich mit einem
Schreiben an das Rektorat. Nach ei-
nem Gespräch sind nun Ersatzräum-
lichkeiten für die Vorlesungen ge-
funden – eine findet etwa in der
Oper statt. „Das klingt zwar gut, ist
aber nicht förderlich für die Vorle-
sung“, sagt Christian Vettermann
vom FSR. „Es war nicht unsere Ab-
sicht, das Konzert zu sprengen. Un-
ser Problem ist nur, dass wir in letz-
ter Minute vor vollendete Tatsachen
gestellt wurden.“ 

Bei Wagner ist eben immer ein
bisschen Wahnsinn dabei. 26 Jahre
nachdem er die Arbeit an der „Göt-
terdämmerung“ begonnen hatte,
schrieb er 1847: „Vollendet in
Wahnfried, ich sage nichts weiter!!
R.W.“ Ariane  Dreisbach

Das Konzert am 22. Mai ist aus-
verkauft. VVK (15 Euro) für die
öffentliche Generalprobe am 20.
Mai um 16 Uhr im Audimax bei
der Musikalienhandlung M. Oels-
ner, Schillerstraße 5

Laut,  bombastisch,  heroisch:  Chorprobe  im  Audimax Foto: Alexander Schlee

Heiß & biegsam
Mona-Broschár-Ausstellung

K räftige Farben, verfremdete
Details verbunden, mit künst-
lerischem Können – die Aus-

stellung „Hot & Bendy“, die gerade
im „freiraum“ stattfindet, zieht den
Besucher von Anfang an in ihren
Bann. Gezeigt werden Gemälde  der
Künstlerin Mona Broschár, die dafür
bekannt ist, in ihren Bildern skurri-
le Szenarien zu erfinden. 

Die Ausstellung umfasst acht
Werke, deren Beschreibungen von
„eine sich biegende Bockwurst“ bis
hin zu „Kokosnüsse mit erotischem
Beigeschmack“ reichen. Die Bilder

sind im Stil des fantastischen Rea-
lismus gehalten und begeistern
durch lebhafte Farbgebung. Doch
bei genauerem und längerem Be-
trachten erkennt man die Ernsthaf-
tigkeit dahinter. Broschár lässt
Raum für Interpretationsmöglich-
keiten, gibt sie den Malereien doch
lediglich Namen wie „Geburtstags-
überraschung“ oder „Gurkenbrot“.

„Die Bilder haben eine wahnsin-
nige Ausdruckskraft, sind dabei aber
gleichzeitig unglaublich witzig und
spannend“, findet Jörg Müller, Lei-
ter des Projekts „freiraum“ und er-
klärt den Grund dafür, gerade Werke
von Broschár auszustellen: „Der Fo-
kus auf Lebensmittel und Essen war
für uns ein mitreißendes Thema.“
Broschár begann ihr Studium 2006

an der Hochschule für Grafik und
Buchkunst (HGB) Leipzig und legte
dabei 2008 ihren Schwerpunkt auf
die Malerei. Im Anschluss verbrach-
te sie ein Auslandssemester am
Camberwell College of the Arts in
London und absolvierte ihre Di-
plomprüfung mit Auszeichnung. Im
letzten Jahr präsentierte sie die
Werke dieser Abschlussprüfung in
der HGB. „Dort sind wir auf die
Künstlerin aufmerksam geworden.
Wir wollen sie jetzt mit dieser Aus-
stellung weiter unterstützen“, sagt
Müller.

In ruhiger, kühler Atmosphäre
werden die Bilder im „freiraum“ prä-
sentiert. So hat man genügend Mög-
lichkeiten, Bilder, wie eine Birne,
die anstatt ihrer Schale Streifenlook
trägt, auf sich wirken zu lassen. Oft-
mals bizarre, aber immer humorige
oder auch ironische Hintergründe

lassen sich erkennen. Broschár ar-
beitet mit Öl oder Mischtechnik auf
Leinwänden in allen Größen und
verändert dabei häufig Oberflächen,
Stofflichkeit und Materialität der
gemalten Dinge, um sie dem Besu-
cher in völlig neuer Art und Weise
zu präsentieren. Dabei schafft sie es
aber, die Werke in einer drastischen
Deutlichkeit darzustellen. 

„Hot & Bendy“ ist eine kleine,
witzige Ausstellung, die mit ihrer
Deutlichkeit und Farbkraft über-
zeugt. Broschár ist es gelungen,
kleine Welten zu schaffen, in die
man über ihre Bilder eintauchen
und zu denen man sich dann seine
eigenen Gedanken machen kann.
Sind es auch nur Lebensmittel, die
gezeigt werden, so hat die Broschü-
re der Ausstellung absolut Recht:
„Obst, Gemüse oder Würste strahlen
in bildgewaltiger Lebendigkeit.“

Miriam  Pschirrer
„Hot & Bendy” bis 20. Juni im
„freiraum”, Härtelstraße 25

Nahrungskunst Foto: als

Lebendig strahlende
Würste
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Im Farbenrausch
Tausende Nepalesen feiern mit dem Holi-Fest den Frühlingsbeginn

H oli-Farbfeste sind ein Trend,
der mittlerweile auch Leipzig
erreicht hat. Am 22. Juni

wird auf der Festwiese das erste
„Holi Festival of Colours“ stattfin-
den. Doch was in Deutschland wie
ein neuer Partygag daherkommt,
hat seinen Ursprung in dem hindu-
istischen Frühlingsfest, das jährlich
in Indien und Nepal gefeiert wird. 

Als ich für einige Monate Leipzig
den Rücken kehre, um in Nepals
Hauptstadt Kathmandu ein Prakti-
kum zu machen, habe ich davon
noch nicht viel gehört. Meine nepa-
lesischen Freunde erzählen mir bald
von dem bunten Fest. Bereits Tage
zuvor wird statt Gemüse und Süßig-
keiten nun buntes Pulver in allen
erdenklichen Farben, Wasserbomben
und kleine Wasserspritzpistolen auf
den Auslagen am Straßenrand ange-
boten. Wenn Holi, das Fest der Far-
ben, gefeiert wird, herrscht im gan-
zen Land Ausnahmezustand. 

In Kathmandu wird Holi am ers-
ten Vollmondtag im Monat Falgun
des hinduistischen Mondkalenders
begangen. Dieses Jahr fällt er auf
den 26. März. Im Terai, der südli-
chen Grenzregion zu Indien, dauern
die Festlichkeiten sogar zwei Tage.
Gefeiert wird der Frühlingsbeginn,
neben Wasser kommt vor allem jede
Menge Farbe zum Einsatz. Auch ich
habe mich mit Farbpulver und Was-
serbomben ausgerüstet und voraus-
schauend nur abgetragene Klamot-
ten angezogen. Heute läuft nie-
mand durch die engen Gassen Kath-

mandus, ohne mit Wasser übergos-
sen und von oben bis unten mit
Farbpulver beschmiert zu werden.

Menschen aller Altersgruppen be-
teiligen sich an den Wasser-Farb-
schlachten auf den Straßen. Auf ei-
nem Balkon sitzen ein paar alte,
zahnlose Frauen, die aus sicherer
Entfernung, grinsend einen Wasser-
eimer über einem unachtsamen Pas-
santen ausleeren. 

Eine Straßenecke weiter liefern
sich über und über mit Farben ver-
schmierte Jugendliche mit selbstge-
bauten Wasserpistolen eine Wasser-
schlacht und werfen Hände voll
Farbpulver nach vorbeifahrenden
Motorrädern. Auch die vielen Stra-
ßenhunde bleiben von dem bunten
Farbpulver nicht verschont und be-
teiligen sich, mit Rot und Grün be-

sprenkelt, laut kläffend an dem Tru-
bel auf den Straßen. 

Die verwendeten Farben sind je-
doch nicht immer ungefährlich. Im
Vorfeld der Holi-Festlichkeiten
warnten nepalesische Ärzte und Po-
litiker vor giftigen Chemikalien in
einigen Farbpulvern und mahnten
die ausschließliche Verwendung von
natürlichen Farben an. Außerdem
führte die Polizei flächendeckende
Verkehrskontrollen durch, um den
traditionell hohen Alkoholkonsum
zu kontrollieren. Allein in Kath-
mandu seien während des diesjähri-
gen Holi über 200 Verkehrssünder
und Randalierer festgenommen wor-
den. Neben Alkohol wird an Holi vor
allem Bhang getrunken, ein tradi-
tionelles Hanfgetränk mit bewusst-
seinsverändernder Wirkung. Bhang

ist zwar offiziell verboten, doch die
Polizei duldet den Konsum während
des Holi-Festes stillschweigend. 

Für Hindus hat Holi einen ausge-
sprochen religiösen Charakter und
es ranken sich viele Mythen und Le-
genden um den Ursprung des Fes-
tes. Als Namensgeberin gilt Erzäh-
lungen zufolge die Dämonin Holika.
Sie wollte ihren Neffen Prahlad
heimtückisch ermorden und kam bei
dem Versuch, diesen ins lodernde
Feuer zu locken, selber um. Zur Fei-
er des Feuer-Todes der Dämonin, der
den Sieg des Guten über das Böse
symbolisiert, zünden die Menschen
in einigen Gegenden Nepals und In-
diens zu Beginn des Holi-Festes
Freudenfeuer an.

Trotz dieses hinduistischen Hin-
tergrundes hat Holi in Nepal den
Charakter eines nationalen Festes,
bei dem Menschen aus allen Bevöl-
kerungsschichten und religiösen
Gruppen ausgelassen feiern. Auch
bei den vielen Touristen in Nepal er-
freut sich das Fest großer Beliebt-
heit. Mir scheint, als würden bei
den kollektiven Farbschlachten we-
nigstens für kurze Zeit die sozialen
Grenzen zwischen den Menschen in
Nepal aufgehoben. Wir feiern an
diesem Tag so ausgiebig, dass am
Ende statt der leuchtenden Farben
nur noch ein brauner Brei übrig ist.
Tags darauf sind die Menschen wie-
der gewaschen und nur ein paar
bunte Reste auf den Straßen erin-
nern an die Ausgelassenheit des
Vortages. Amelie  Hartmann

Farbschlacht  beim  Holi-FFest  in  Nepal Foto: Carolin Dittrich

Kostprobe

Die Ur-Fragen
„Meister, was ist mit der Zeit?“
Khalil Gibrans „Der Prophet“ stellt
die Ur-Fragen der Menschheit. Der
Prophet al-Mustafa antwortet den
Stadtbewohnern: „Ihr wollt die
maßlose und unermessliche Zeit
messen. Doch das Zeitlose in euch
ist sich der Zeitlosigkeit bewusst
und weiß, dass das Gestern nur die
Erinnerung des Heute ist und das
Morgen nur ein Traum.“ Ein lang
ersehntes Schiff wird den Prophe-
ten al-Mustafa aus Orphalese in
seine Heimat zurückbringen. Bevor
er die Stadt verlässt, fragen ihn
die Bewohner nach seiner Meinung
zu den großen Themen des Lebens. 
Das Buch „Der Prophet“ des liba-
nesischen Autors ist aus dem Jahr
1923. In 26 Kapiteln erzählt er
etwa über die Liebe, den Schmerz,
die Religion, den Abschied. Die
Themen sind heute noch aktuell
und werden es auch in hundert
Jahren noch sein. Es gibt wohl
niemanden, der sich nicht in ei-
nem dieser Kapitel wiederfindet,
der seine eigene Frage gestellt
hört und sie beantwortet be-
kommt. Ob die spirituellen Ant-
worten des Propheten jedem ge-
fallen, ist eine andere Sache. Der
Zuhörer muss sich mit einer gewis-
sen Ruhe auf die Zeilen Gibrans
einlassen. Der Musiker Tex hat das
Hörbuch im vergangenen Jahr neu
vertont. Seine warme, tiefe Stim-
me, zusammen mit den die Welt er-
klärenden Zeilen Khalil Gibrans, ü-
berzeugt. Tex ist nicht nur Musiker,
er ist auch diplomierter Mathema-
tiker, Songwriter, Gründer und Mo-
derator von TV Noir aus Berlin.
Egal, ob im Zug oder auf dem Fahr-
rad, im Bett oder am Küchentisch
– bei dieser Vertonung des Buches
stellt sich sofort eine innere Ruhe
ein. Am Ende jedes Kapitels singt
oder spielt Tex ein kurzes selbst
komponiertes Stück auf dem Kla-
vier oder der Gitarre, manchmal
singt er auch dazu. Die kurzen mu-
sikalischen Unterbrechungen lo-
ckern den spirituellen Text Gibrans
auf und geben dem Zuhörer die
Chance, sich gedanklich auf das
nächste Kapitel einzustellen. „Bei
der musikalischen Umsetzung ging
es mir darum, der schlichten
Schönheit gerecht zu werden, die
dieser Text hat“, schreibt Tex auf
seiner Homepage. Was nicht ein-
fach scheint, gelingt ihm: Einige
Passagen, die auf Papier fast zu
schwer sind, klingen – mit Tex'
Stimme in den Ohren – schlicht
mächtig. Sofia  Dreisbach

Tex: „Der Prophet“, Argon
Verlag, 16,95 Euro, 86 Minuten

Foto: Argon Verlag

D er Quetzal ist ein bunter Vo-
gel. Sein auffälliges grün-ro-
tes Gefieder machte ihn in La-

teinamerika nicht nur zu einem be-
liebten Jagdobjekt, sondern sorgte
auch dafür, dass die Azteken ihn als
Gottheit verehrten. Einer Legende
nach soll er seine rote Färbung er-
halten haben, als er im Blut des von
spanischen Eroberern ermordeten
letzten König des Quiché-Reiches
badete. Angeblich tötet sich der
Quetzal in Gefangenschaft selbst.
Daher gilt er als Symbol der Freiheit.
Für Peter Gärtner und seine Mit-
streiter gab es jedenfalls ausrei-
chend Gründe, um den Vogel 1993
zum Namensgeber ihres frisch ge-
gründeten Lateinamerikamagazins
zu machen.  

Seither veröffentlicht Quetzal eine
breite Palette an Beiträgen zu The-
men von Mexiko bis Chile. Die Redak-
tion setzt auf thematische Vielfalt:
„Wir wollten nicht nur ein politi-
sches Magazin sein, sondern auch
ein kulturelles. Wir wollen damit
möglichst viele Leute erreichen“, er-
klärt Gärtner. So finden sich auf der
Website des Magazins neben Wahl-
analysen zu Venezuela auch Artikel
über die chilenische Weihnachtskü-
che oder Rezensionen zu lateiname-
rikanischen Büchern und Filmen.

Das Gros der Artikel verfassen die
ehrenamtlichen Mitarbeiter von
Quetzal selbst. Hinzu kommen Gast-
beiträge und Übersetzungen aus la-
teinamerikanischen Publikationen.
Die große Entfernung zum Berichts-
gebiet stellt laut Gärtner kein Pro-
blem dar: „Über die Noticias, unsere
Kurznachrichten zweimal pro Woche,
bringen wir das Aktuelle. Unsere an-
deren Beiträge haben den Anspruch
tiefer zu bohren. Da ist es nicht er-
forderlich, ständig vor Ort zu sein.“
Die Hintergründe ließen sich auch
von Leipzig aus recherchieren, sagt
Gärtner. Außerdem würden einige der
Mitwirkenden ohnehin wissenschaft-
lich zu Lateinamerika arbeiten und
gelegentlich seien auch Leute von
Quetzal dort.

Gärtner war zuletzt Ende der
1990er auf der anderen Seite des At-
lantiks. Sein Interesse für Lateina-
merika stammt bereits aus seiner
Studienzeit in den 1970ern. Damals
sei auf dem Kontinent viel passiert,
1973 der Putsch gegen Allende in
Chile, 1979 in Zentralamerika der
Sieg der Sandinisten. Gärtner mach-
te die Region zu seinem Forschungs-
schwerpunkt und promovierte zu Gu-
atemala. 

In der Quetzal-Redaktion ist Gärt-
ner nicht der einzige Wissenschaft-
ler. Hinzu kommen immer auch eine
Handvoll Studenten und einige Über-
setzer. Gelegentlich hat das Maga-
zin, das 2003 von der gedruckten
Version ins Internet wechselte, sogar
Praktikanten. Auch Thomas Plötze

stieß 2010 auf diesem Weg zu Quet-
zal. Für sein Studium brauchte er da-
mals kurzfristig ein dreimonatiges
Praktikum. Er fragte in der Redaktion
an, wurde genommen und blieb dem
Magazin auch danach erhalten. „Am
Anfang war es sehr spannend, die
Redaktionsabläufe kennenzulernen:
Sitzungen, die Vorbereitung und
Auswahl von Artikeln. Später habe
ich mich dann in die technische Sei-
te eingearbeitet.“ Auch sein Interes-
se an der Region wurde durch Semi-
nare während des Studiums geweckt.
Heute kümmert sich Plötze vor allem
um das Onlinestellen von Artikeln
und schreibt gelegentlich die Notici-
as.

Diese werden von immer mehr
Menschen gelesen. 30.000 bis
40.000  Zugriffe zählt die Quetzal-
Website im Monat. Derzeit kämen die
meisten Besucher noch zufällig beim
Googlen entsprechender Themen auf
die Seite, sagt Gärtner, der jedoch
zugleich stolz auf eine stabil wach-
sende Gruppe von Wiederholungstä-
tern verweist. Das Ziel für die Zu-
kunft sei, das Magazin noch weiter
zu etablieren: „Leute, die sich für La-
teinamerika interessieren, sollen
sich bewusst für Quetzal entschei-
den.“ Robert  Briest
www.quetzal-leipzig.de

Bunter Exot
Leipziger Onlinemagazin „Quetzal“ berichtet seit 20 Jahren über Lateinamerika

Die  Redaktion  des  „Quetzal“ Foto: Julian Friesinger



Festivals haben eine lange Ge-
schichte. Sie entwickelten sich
bereits um 1800 aus Festspielen
und seit den 1960er Jahren gibt
es die Tradition der Open-Air-
Veranstaltungen. Jährlich strö-
men weltweit hunderttausende
Menschen auf die unterschied-
lichsten Festivals. Auch rund um
Leipzig gibt es so einiges zu se-
hen und zu hören, vor allem auf
kleineren Veranstaltungen, deren
Besuch sehr lohnenswert sein
kann. student!student!-Redakteurin
Miriam Pschirrer präsentiert eine
kleine Auswahl.

Eines dieser eher kleineren Festivals
ist das „Ausser Haus“ im Natur-
freibad Niederbobritzsch zwischen
Dresden und Chemnitz. „Gegründet
wurde es vor zwei Jahren von einer
Gruppe begeisterter Festivalgän-
ger“, erklärt Stefan Lüer, PR-Verant-
wortlicher des „Ausser Haus“. „Un-
ser Ziel war es, ein kleines, alterna-
tives Rockfestival zu veranstalten,
bei dem wir selbst entscheiden kön-
nen, welche Musik gespielt wird und
welcher grundlegende Gedanke hin-
ter der Veranstaltung stehen soll”,
sagt Lüer. Die Hauptidee des
Festivals sei es, gemeinsam Zeit zu
verbringen und frei von Kommerz zu
sein. Bands von Post-Rock über
Indie-Elektro bis hin zu Singer-
Songwriter sind vertreten. In erster
Linie innovative Newcomer, deren
Freude an der eigenen Musik und
einem professionellen Auftritt vor
einem aufgeschlossenen Publikum
im Vordergrund steht. Da das „Aus-
ser Haus“ in einem Naturfreibad
stattfindet, möchte man zudem
noch bei allen Beteiligten ein Be-

wusstsein für die Gegend schaffen,
mit Freizeitmöglichkeiten und dem
Vorsatz, dass das Gebiet auch über
das Festival hinaus erhalten bleibt. 
Das Festival findet vom 21. bis
23. Juni statt. Eine Karte im VVK
kostet 18,34 Euro inklusive Cam-
pinggebühren. 

Das „TFF Rudolstadt“ beschreibt
sich selbst als das größte Folk-
Roots-Weltmusik-Festival Deutsch-
lands. Auf mehr als 20 Bühnen tra-
gen über 50 Künstler ihre Werke vor.
Die Hälfte der Bühnen sind Straßen-
musikpodien, auf denen jungen und
eher unbekannten Künstlern die
Möglichkeit gegeben wird, sich zu
präsentieren. „Jeder konnte sich
mit einem kurzen Demo bewerben
und wir haben dann entschieden,
wer wo spielen wird“, erklärt Stef-
fen Henkel, Leiter des Kulturbüros

Rudolstadt. Länderschwerpunkt bil-
det dieses Jahr Italien. Henkel
selbst freut sich am meisten auf
eine neuseeländische Band: „Fat
Freddy’s Drop“ sind mein Highlight
dieses Jahr, aber natürlich freue ich
mich auch über jede andere Band,
die kommen wird.“

„Das Besondere ist, dass das Fes-
tival in der Lebensmitte der Bewoh-
ner Rudolstadts stattfindet. Von
kleinen Parkbühnen bis hin zur gro-
ßen Hauptbühne haben wir die un-
terschiedlichsten Musiker versam-
melt“, sagt Henkel. „Das Festival
findet dieses Jahr bereits zum 23.
Mal statt und wir hatten bis jetzt
immer eine schöne, friedliche Zeit
zusammen“, fügt er hinzu. 
Das TFF Rudolstadt findet vom
4. bis 7. Juli statt. Die Wochen-
endkarte kostet 64 Euro, ermä-
ßigt 32 Euro. Tageskarten gibt es
ab 20 Euro.

Auf den grünen Wiesen vor Auer-
stedt im Landkreis Weimar werden
auch dieses Jahr wieder Freiluft-
musikliebhaber zusammenkommen,
um auf dem „Auerworld“ in der frei-
en Natur beisammen zu sein und zu
feiern. Die letzten Jahre war das
„Auerworld“ immer kostenlos und
zog so jährlich um die 2000 Besu-
cher an. Dieses Jahr hat man sich
für ein Crowd-Funding-Modell ent-
schieden, um sicherzugehen, dass
die Hauptkosten getragen werden.
„Die letzten Jahre haben wir viel Ar-
beit in die Akquise von Fördergel-
dern und Spenden gesteckt. Durch
immer spätere Zu- oder Absagen war
bis wenige Tage vor den Festivals
nie klar, ob wir nach dem Abbau alle
Rechnungen bezahlen können oder
nicht“, erläutert Norman Beberhold,
Mitglied des Festivalpresseteams.

Nun kann jeder, der sich auf der
Website ein Ticket kauft, das Festi-
val unterstützen. 18.000 Euro� sind
nötig, um zusammen mit eigenen
Einnahmen aus Gastronomie und
Ständen die Gesamtkosten für das
Festival zu tragen. Ohne diesen
Betrag ist das Stattfinden des
„Auerworld“ unsicher.
Geplant ist es vom 26. bis 28.
Juni, VVK-Tickets für 20 Euro.

Auch das „Ancient Trance“ in Tau-
cha bei Leipzig hat sich über die
Jahre etabliert. Bereits zum sechs-
ten Mal findet das Maultrommel-
und Weltmusik-Festival statt. Auf
dem Programm stehen auch dieses
Jahr wieder viele Maultrommel-
künstler, aber auch Elektro, Blues
und Jazz werden geboten. Das Rah-
menprogramm bilden Feuershow
und Kinderspace. Das Festival findet
mitten in Taucha statt. Es gibt vier
Bühnen, darunter eine Kirche und
das Rittergutsschloss. 

Dem Publikum scheint es zu
gefallen. In den letzten Jahren sind
steigende Besucherzahlen zu beob-
achten. Vor allem seit der Erweite-
rung auf die Weltmusik 2010 reihen
sich zu den fachkundigen Maultrom-
melfans jährlich 15 Prozent mehr
Besucher. „Wir sind dabei nicht auf
Profit, sondern auf künstlerische,
atmosphärische und ökologische
Qualität ausgerichtet“, erklärt
Schlenker. Die Mission sei dabei
ganz besonders: „Wir wollen die ur-
sprünglichen Formen des Feierns
mit Musik und Tanz mit heilsamen
Aspekten beleben.“
Das Festival findet vom 9. bis 11.
August statt, eine Karte im
Vorverkauf kostet 35 Euro.
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D ie Menschen sind verloren,
einsam, isoliert, denke ich,
während ich mit meiner Fami-

lie in einem piekfeinen Restaurant
sitze. Keiner spricht mit mir. Alle
starren auf die kleinen leuchtenden
Bildschirme in ihren Händen: Smart-
phones. Mutter schreibt fix eine Mail
an ihren Chef und Oma fotografiert
ihren Vorspeisenteller, um ihn ihrer
Freundin Hermine zu schicken, die
prompt ein „I like” zur Antwort gibt.
Vater liest Zeit Online, brabbelt
dabei wütend vor sich hin und Opa
ist wie gebannt von der neuen Tech-
nik des 21. Jahrhunderts. Vorbei
sind die Zeiten, in denen wir über
Politik, Zukunft und das Wetter dis-
kutierten. Was wäre auch ein bana-
les Gespräch im Vergleich mit den
unendlichen Möglichkeiten des klei-

nen mobilen Superbrains, das dekla-
riert, das ganze Weltwissen in sich
zu vereinen? „Smart”phone, ein Ti-
tel, der Anspruch auf den Genie-
streich des abendländischen Erfin-
dungsreichtums per se stellt. Für un-
sere smarte Generation, die so mo-
dern ist, dass sie nicht einmal mehr
selbst denken muss. Statt Sachver-
halte ellenlang auszudiskutieren,
kann alles problemlos gegoogelt
werden. Zwei Mal getoucht und Wiki
sagt dir, was 1 + 1 ist. Die langsa-
men Denkprozesse unseres eigenen
Hirns können da nicht mehr mithal-
ten. Geduld ist keine Tugend.
Schnell und effizient – der Schlacht-
ruf der Postmoderne.

Das Smartphone wird gleichsam
zum neuen besten Freund des Men-
schen. Es kennt alle deine Termine,

weiß, welche Musik du hörst, mit
wem du alltäglich chattest (Ach-
tung! Wer wusste es noch nicht?
SMS sind out, wir leben in der Ära
von Whatsapp), wohin du gehst und
woher du kommst. Es führt dich
durch jeden Großstadtdschungel,
ohne dass du jemanden einfach so
auf der Straße nach dem Weg fragen
müsstest. Zu unerfreulich ist es,
fremde Menschen anzusprechen, so
vis-à-vis, mit Blickkontakt und
ganze Sätze frei zu artikulieren. 

Freunde von mir haben lange dis-
kutiert, ob sie sich ein WG-Haustier
anschaffen sollen. Statt der unnöti-
gen Arbeit, die einem diese haarigen
Biester verursachen, teilen sie sich
jetzt die Fürsorge für einen digitalen
Kackhaufen mit Schnurrbart und
dem klangvollen Namen Rudi. Der

muss, wie echte Tiere, gefüttert und
bespaßt werden – aber wie gesagt,
zwei Mal Touch und fertig ist der
Lack. Das Leben wird immer unkom-
plizierter. Wir sparen überall Zeit
und Geld. Und was am Wichtigsten
ist: Wir pflegen soziale Kontakte, so-
wohl qualitativ, als auch quantitativ. 

So poste ich morgens bei Face-
book als erstes den Zeitpunkt mei-
nes Toilettengangs (sechs Likes in
drei Minuten!) und dann whatsappe
ich meiner besten Freundin „Lieb
dich, Süße!”. Was will ich mehr? Ich
stehe im intimen Kontakt mit einer
breiten Masse und tausche aufrichti-
ge Zärtlichkeit mit Herzenspersonen
aus. Ganz allein, von meinem Zim-
mer aus. Wer immer noch nicht über-
zeugt ist, der lausche bitte einmal
in die herrliche Stille des Alltags.

Statt kreischender Teenies in der
Tram, angeregtem Gerede im Café
oder hitziger Diskussionen im Semi-
narraum, sitzen sie alle stumm und
brav da – unbeweglich, bis auf das
flinke Tippen mit dem Daumen. 

Wie herrlich einfach ist doch das
Menschsein mit Samsung S schieß-
mich-tot und iPhone 5 oder nein, 6
(?)! Nie wieder wird man direkt mit
anderen sprechen oder auch nur an-
schauen müssen. Überhaupt, nie-
mand ist je wieder genötigt, seine
Gehirnzellen beanspruchen zu müs-
sen. Apps übernehmen von nun an
jedes Denken und die Funktionen
des täglichen Lebens 

Liebe einsame, ohne Smartphone
hilflose Freunde, frönet der Zeit der
mobilen Boheme!

Julia-MMarie  Czerwonatis

Smarte Generation?
Wie ein Mobilfunkgerät mein Leben veränderte
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Sommerzeit ist Festivalzeit
Bässe, Flöten und Maultrommeln bringen rund um Leipzig Wiesen und Wälder zum Erklingen

TFF Rudolstadt

Familiäre  Atmosphäre  beim  „Ancient  Trance“  Foto: Ancient Trance

Auerworld

Ausser Haus

Ancient Trance



Mentale Gesundheit, Rechtsex-
tremismus, Körperbehaarung –
kaum ein Wissenschaftler an der
Universität Leipzig hat in den
vergangenen Jahren so vielseitig
geforscht und so zahlreiche Pu-
blikationen herausgegeben wie
Elmar Brähler. Der langjährige
Leiter der Medizinischen Psycho-
logie und Medizinischen Soziolo-
gie  studierte ursprünglich Ma-
thematik und kam 1991 als
Professor an die Alma mater. In
deren Hochschulrat sitzt er seit
2010. Anfang April wurde Bräh-
ler nun emeritiert. In den wis-
senschaftlichen Ruhestand be-
gibt er sich deswegen jedoch
nicht, wie er im Gespräch mit
student!student!-Redakteurin Julia
Rohrer erzählte.

student!student!: Sie können auf über
40 Jahre in den Humanwissenschaf-
ten zurückblicken. Dabei hatten Sie
ursprünglich Mathematik und Physik
studiert – warum haben Sie das
Fachgebiet gewechselt?
Brähler: Das war Zufall. Während
meines Studiums habe ich einen
Job angenommen in einem Sonder-
forschungsbereich zur Analyse des
Sprechverhaltens, Redens und
Schweigens. Ich bin also über die
Psycholinguistik hineingelangt.
Nach meinem Examen 1970 konnte
man überall Stellen kriegen, da war
ein Sonderforschungsbereich natür-
lich interessant. Dann habe ich in
der theoretischen Medizin pro-
moviert und mich in Medizinpsycho-
logie habilitiert. 

student!student!: Kurz nach der Wende
sind sie dann mit einer Abordnung
„Aufbauprogramm Ost” als Gastpro-
fessor von Gießen nach Leipzig ge-
kommen.
Brähler: Das war 1991. 1994 nahm
ich dann regulär die Stelle als Leiter
der Abteilung für Medizinische Psy-
chologie und Medizinische Soziolo-
gie der Universität Leipzig an. An-
fangs habe ich zum Unterschied
West-Ost geforscht, das wollte ich
nicht, aber das hat sich so automa-
tisch ergeben. 

student!student!: Welche Erfahrungen
haben Sie in Ihrer Anfangszeit hier
gemacht?
Brähler: Damals war der Vorlesungs-
saal in der Vorklinik noch mit allen
650 Studierenden eines Semesters
voll gefüllt. Im Gegensatz zu heute
haben die Studierenden noch ge-
schlossen an allen Vorlesungen teil-
genommen, dabei jedoch nicht be-
sonders zugehört und einen Riesen-
lärm veranstaltet, so dass es sehr
schwierig war, sich Gehör zu ver-
schaffen. Das Fachgebiet Medizini-
sche Psychologie und Medizinische
Soziologie hat im Rahmen des Phy-
sikums das Fach Marxismus-Leninis-
mus abgelöst. Zur damaligen Zeit
war ich auch bei Auswahlgesprä-
chen zum Medizinstudium dabei.
Hier haben sich Ost- und West-
deutsche noch stark unterschieden.
Die Ostdeutschen saßen brav da und
warteten darauf, dass man ihre ver-
borgenen Qualitäten entdeckt, wäh-
rend westliche Bewerber vorher Bü-

cher studiert hatten, wie man sich
richtig bewirbt, und regelrechte
Verkaufsgespräche geführt haben.
Die jungen, in Ostdeutschland ge-
borenen Studierenden zeichneten
sich durch eine große Neugier und
Nachholbedarf auf Reisen in weit
entfernte Länder aus.

student!student!: Bestehen solche Un-
terschiede bei den Studierenden
noch heute?
Brähler: Ich hatte jetzt schon Stu-
dentengenerationen, die nach der
Wende geboren sind. Da gibt es die
vielfältigsten Kindheiten: Westdeut-
sche, die in den Osten gegangen
sind und deren Kinder dann kom-
plett hier aufgewachsen sind, oder
Kindheiten, die zur Hälfte im Wes-
ten und zur Hälfte im Osten ver-
bracht wurden. Ich glaube, die Un-
terschiede bei der jüngeren Genera-
tion haben sich ziemlich eingeeb-
net. Was geblieben ist, sind Ost-
West-Unterschiede, von denen man
nicht weiß, ob sie durch die Zeit vor
oder nach der Wende entstanden
sind. Die Arbeitslosigkeit war hier
höher, viele Betriebe sind wegge-
brochen, strukturelle Veränderun-
gen sind passiert – vieles, was man
heute sieht, ist erst nach den 40
Jahren der Trennung entstanden. 

student!student!: In Ihrem Buch
„Rechtsextremismus in der Mitte.
Eine sozialpsychologische Gegen-
wartsdiagnose” berichten Sie, dass
rechtsextreme Einstellungen in Ost-
deutschland wesentlich stärker aus-
geprägt sind. Ist dieser Unterschied
erst nach der Wende entstanden?
Brähler: Als wir die Studie 2002 be-
gonnen haben, war das noch umge-
dreht, da waren diese Einstellungen
im Westen stärker ausgeprägt. Jetzt
haben wir vor allem bei jüngeren
Menschen in Ostdeutschland eine
starke Zunahme, während im Wes-
ten eher die älteren fremdenfeind-
lich sind. Dafür suchen wir Gründe.
Auch in der DDR war Rechtsextre-
mismus vorhanden und jetzt nach
der Wende hat sich das durch die
wirtschaftlichen Bedingungen – ho-
he Arbeitslosigkeit, mangelnde Zu-
kunftsaussichten – verschlimmert.

Wir haben eine hohe Ausländer-
feindlichkeit, obwohl hier wenig
Ausländer leben. Das hängt auch
damit zusammen, dass Kontakt am
Arbeitsplatz oder im Freundeskreis
Berührungsängste vermindert. Das
hat auch eine historische Dimen-
sion: Im Osten gab es russische Be-
satzungssoldaten und Vietnamesen,
die nicht richtig in die Gesellschaft
integriert wurden – im Westen gab
es eine lange Tradition mit der An-
werbung der sogenannten Gastar-
beiter, wo trotz aller Probleme eher
eine Integration stattfand.

student!student!: Warum forschen Sie so
intensiv zu rechtsextremen Einstel-
lungen?
Brähler: Der Nationalsozialismus
hatte ja den Kerngedanken einer
Überlegenheit der arischen Rasse.
Sie waren getrieben von der Vorstel-
lung, dass alle anderen minderwer-
tig wären. Deswegen hat man ja
auch zum Beispiel in Leipzig die
Kinder-Euthanasie erfunden, von
der Vernichtung von Sinti und Roma
gar nicht zu reden. Bei all dem ha-
ben die Mediziner und Psychologen
eine unrühmliche Rolle gespielt.
Beide waren sehr tief verstrickt. Ge-
rade deswegen finde ich es wichtig,
zu sehen, wie dieses Gedankengut
heute noch verbreitet ist in unserer
Bevölkerung.

student!student!: Sie haben insgesamt
über 70 Bücher zu so verschiedenen
Themen wie Körpermodifikationen,
Fruchtbarkeitsstörungen und Krank-
heitsbewältigung veröffentlicht.
Wie hängen diese zahlreichen Felder
zusammen?
Brähler: Ich arbeite in der Medizin,
wo die Vorstellung herrscht, dass
Krankheiten irgendwie biologisch
verursacht sind. Auf der Suche nach
den Ursachen von Erkrankungen
denkt man manchmal aber auch:
„Das könnte auch psychologisch be-
einflusst sein.” Deswegen haben wir
als zweiten Zugang die psychoso-
matische Medizin, wo psychologi-
schen Einflüssen aufs Krankheitsge-
schehen viel Wirkung zugesprochen
wird. Der dritte Zugang ist der sozi-
ologische: Gesellschaftliche Bedin-

gungen haben sehr viel mit Gesund-
heit und Krankheit zu tun. Das ist
das, was letztlich meine Forschung
angetrieben hat – das Verbindende
zwischen dem Sozialen und der Me-
dizin.

student!student!: Können Sie ein Bei-
spiel geben, wie soziale Bedingun-
gen die Gesundheit beeinflussen?
Brähler: Zwar werden Personen mit
psychischen Problemen auch eher
arbeitslos, aber die Arbeitslosigkeit
führt ebenso zu psychischen Pro-
blemen. Vorbelastete Personen wer-
den so noch kränker und Menschen,
die vorher noch keine psychischen
Belastungen aufwiesen, können
durch Langzeitarbeitslosigkeit gro-
ße Probleme entwickeln. Soziale
Ungleichheit generell spielt eine
große Rolle. Lebt jemand in
schlechten materiellen Bedingun-
gen, dann lebt er in der Regel auch
kürzer. Die schlechteste Kinderge-
sundheit haben wir in Mecklenburg-
Vorpommern mit seiner schlechten
strukturellen Lage. Hier in Leipzig
haben wir auch eine erste Arbeit
gemacht zu Deprivation in Wohnge-
bieten und Adipositas. Adipositas
kommt vor allem in deprivierten
Wohngebieten vor – hohe Arbeitslo-
sigkeit, schlechte Wohnverhältnis-
se, niedrige Einkommen. 

student!student!: Inzwischen rückt ne-
ben der Frage, wie man Krankheiten
heilen kann, auch die Frage nach
der Erhaltung der Gesundheit in den
Mittelpunkt. Worauf kommt es da-
bei an?
Brähler: Bildung ist ein sehr wichti-
ger Punkt. Bildung führt zu län-
gerem Leben, die Zunahme der Le-
benserwartung in Deutschland geht
zum größten Teil auf die Bildung
zurück, wie das Max-Planck-Institut
in Rostock erforscht hat. Wir wissen
zudem, dass Bildung eher immun
macht gegen rechtsextreme Einstel-
lungen. Sie ist auch ein wichtiger
Punkt, um in der Gesellschaft mehr
teilzunehmen. Natürlich nehmen
nicht alle teil – auch viele Gebildete
ziehen sich zurück – dennoch ist
Bildung ein Schlüssel für eine bes-
sere Gesellschaft.

student!student!: Trotz all der Bildung
und des höheren Lebensstandards
scheint es so, als würden psychi-
sche Erkrankungen zunehmen.
Brähler: Ob sie tatsächlich insge-
samt zugenommen haben, wird be-
zweifelt. Was sich wohl geändert
hat, ist, dass die psychischen Er-
krankungen besser erkannt werden.
Typische Erkrankungen wie Depres-
sion werden nicht mehr so stark
stigmatisiert. Inzwischen erfolgen
viele Krankschreibungen und
60.000 Frühverrentungen pro Jahr
wegen Depression. Depressionen
gehen oft einher mit körperlichen
Beschwerden, mit Rückenschmer-
zen. Früher wurden dann etwa die
Leute mit Rückenleiden in den Ru-
hestand geschickt, heute würde
eher die Depression diagnostiziert
werden. Andere Diagnosen wie
ADHS haben explosiv zugenommen
und werden nun auch bei Erwachse-
nen festgestellt. Da ist meiner Mei-
nung nach eine Riesenwelle aufge-
taucht. Die Debatte um solche mo-
dernen Leiden findet sich jetzt auch
beim neuen DSM (Diagnostic and
Statistic Manual, ein Klassifikati-
onssystem psychischer Erkrankun-
gen, das im Mai in der fünften Auf-
lage erscheint, Anm. d. Red.). Da
gibt es Lobbykämpfe, auch mit der
Pharmaindustrie – was ist eine
Krankheit, was nicht? Dabei darf
man nicht vergessen, dass man un-
ter einer Krankheitsbezeichnung
auch Schutz findet. Arzt und Patient
müssen sich auf gemeinsame Be-
griffe einigen.

student!student!: Wie werden Sie Ihre
wissenschaftliche Arbeit nach der
Emeritierung fortsetzen?
Brähler: Ich arbeite noch an einem
Buch zu modernen Erkrankungen,
wo ich unter anderem über erfunde-
ne Krankheiten wie das Sissi-Syn-
drom oder die generalisierte Heiter-
keitsstörung schreiben werde. Das
Sissi-Syndrom, eine Depression, die
sich angeblich hinter übertriebener
Geschäftigkeit verbirgt, wurde von
einem Pharmakonzern erfunden,
weil man ein Absatzgebiet für ein
Medikament gebraucht hat. Die ge-
neralisierte Heiterkeitsstörung wur-
de als Witz publiziert. Dann hat je-
mand ein Buch über die Krankheits-
erfinder geschrieben und schwer ge-
schimpft, weil er den Scherz nicht
durchschaut hatte. Außerdem
kommt noch ein Handbuch der Kör-
permodifikationen, wo es um alles
gehen wird, was der Mensch mit sei-
nem Körper macht, um sich zu ver-
bessern – vom Waschbrettbauch
über Botox bis zum Gehirndoping.
Und dann stehen noch handwerkli-
che Sachen wie Testhandbücher zu
einer breiten Palette von Tests, bei-
spielsweise zur Erfassung von Hoff-
nungslosigkeit oder Bindung, an.
Und ich werde weiterhin meine Zeit
nutzen, um zu fotografieren.

Vernissage zur Ausstellung „Na-
tur und Landschaft” mit Aufnah-
men von Kerstin Sommerfeld
und Elmar Brähler am 15.05. um
17 Uhr im Verbindungsgang zwi-
schen Haus 4 und Haus 6 des
Universitätsklinikums Leipzig.

Das  Bücherregal  im  Hintergrund  hat  Elmar  Brähler  mit  seinen  Arbeiten  zur  Hälfte  selbst  gefüllt Foto: K. Nordmann
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„Bildung führt zu längerem Leben“
Der frisch emeritierte Medizinpsychologe Elmar Brähler blickt zurück auf 40 Jahre Forschung



Service16 student!student! - Mai 2013

Studienwahl leicht gemacht
Universität Leipzig eröffnet Portal für Studieninteressierte

Meldungen

Anwesenheit 
Die Androhung von Konsequenzen
wegen Fehlens in Lehrveranstal-
tungen ist nicht rechtskonform.
Dies erklärte Unirektorin Beate
Schücking auf der Sitzung des
Senats der Hochschule im April. In
Gesprächen mit Studentenvertre-
tern sei ihr zuvor von entspre-
chenden Fällen berichtet worden,
in denen Dozenten auf die Anwe-
senheitspflicht bestanden hätten.
Auf student!student!-Nachfrage erklär-
te das Rektorat, die Anwesenheit
dürfe grundsätzlich weder zur Vo-
raussetzung zur Teilnahme an Prü-
fungsleistungen noch zur Bedin-
gung für das Bestehen von Lehr-
veranstaltungen gemacht werden.
Ausnahmen gäbe es jedoch bei-
spielsweise in den Naturwissen-
schaften. Sollten Dozenten den-
noch die Teilnahme an Lehr-
veranstaltungen zur Prüfungsvo-
raussetzung machen, empfiehlt
das Rektorat betroffenen Studen-
ten, zunächst zu klären, inwieweit
derartige Ausnahmen vorlägen.
Gegebenenfalls könne auch das
Gespräch mit dem Studiendekan
oder den Vertretern der jeweiligen
Studienkommission gesucht wer-
den. rob

Betriebskosten
Das Studentenwerk hat angekün-
digt, zum 1. Juni 2013 die pau-
schale Miete um 15 Euro je Wohn-
heimplatz anheben zu wollen. Die
Änderung wird nach Angaben des
Studentenwerkes aufgrund der
anhaltenden Kostensteigerungen
notwendig. In den vergangenen
Jahren hätten sich die Betriebs-
kosten in den Wohnheimen auf-
grund anhaltender Preissteigerun-
gen, insbesondere von Heiz- und
Stromkosten, stetig erhöht. Zu-
sätzlich hätte sich der Anteil er-
neuerbarer Energien drastisch er-
höht, und auch im laufenden Jahr
seien starke preisbedingte Stei-
gerungen zu erwarten. Das
Studentenwerk hätte sich bemüht,
die Mietpreise trotz dieser anhal-
tenden Kostensteigerungen kons-
tant zu halten. Seit 2000 sei keine
Anpassung der Betriebskosten-
pauschale durchgeführt worden.
Nun sehe sich das Studentenwerk
jedoch gezwungen, die Mietpreise
in seinen Studentenwohnheimen
anzupassen, da die anhaltenden
Preissteigerungen nicht mehr
durch Einsparungen abgefangen
werden könnten. hjr

Hartz IV
Alleinerziehende Studenten, die
Kleinkinder bis zum Alter von drei
Jahren betreuen, haben Anspruch
auf Hartz IV. Dies entschied das
Sozialgericht in Dresden. Damit
gab es dem Eilantrag einer 32-
jährigen Studentin statt, die sich
nach der Geburt ihrer zweiten
Tochter beurlauben ließ. Der An-
spruch auf Bafög war damit verlo-
ren. Die Mutter hatte beim Job-
center Dresden einen Antrag auf
Hartz IV gestellt, welcher abge-
lehnt wurde. rlo

S tudieren, ja! Aber was? Die
Frage nach dem Wunschstudi-
um ist für viele Schüler oft nur

schwer zu beantworten. Um Stu-
dieninteressenten in Zukunft bei
der Wahl des geeigneten Studien-
gangs behilflich zu sein, arbeitet
die Universität Leipzig seit vergan-
genem Jahr an der Gestaltung eines
Online-Schülerportals. Dieses wird
vom Bundesministerium für Bildung
und Forschung gefördert und soll
angehende Studenten gezielt bei
der Studienorientierung und Ent-
scheidungsfindung unterstützen.
Die Online-Plattform will dabei zen-
tral und fachspezifisch in der Spra-
che der vorwiegend jungen Ziel-
gruppe über Studienmöglichkeiten
informieren. Das schließt die Nut-
zung von sozialen Medien wie Face-
book, Twitter und Youtube fest mit
ein.

„Das Herzstück sind Statements
von Studierenden, die hier selbst zu
Wort kommen“, sagt Nancy Beyer,
die Koordinatorin des Projekts. In
Videos, die auf der Plattform zu se-
hen sein werden, können sie über
eigene positive oder auch negative
Erfahrungen mit ihrem Studiengang
berichten. Auch Dozenten und
Alumni sind involviert und werden
in Kommentaren Informationen,

beispielsweise zu Studienvorausset-
zungen oder möglichen Jobchan-
cen, an die Schüler weitergeben.
Angaben des Studentenwerks ver-
weisen außerdem auf nützliche De-
tails zum Leben und Wohnen in
Leipzig.

Man möchte den Interessierten
nicht nur trockene Fakten über die
jeweiligen Studiengänge auflisten,
sondern aus möglichst vielen ver-
schiedenen Perspektiven die ein-
zelnen Studienangebote beleuchten
und damit den Nutzern des Portals

einen tieferen Einblick in die einzel-
nen Studiengänge gewähren. So soll
ein möglichst klares Bild von den
jeweiligen Angeboten entsteht. Vor
allem geht es darum, den Schülern
Informationen zu bieten, zu denen
sie sonst von außen nur schwer
Zugang haben, die aber für die
Entscheidungsfindung sehr von Be-
deutung sind. Mit Hilfe von Fokus-
gesprächen, sagt Beyer, habe man
im Vorfeld versucht genau he-
rauszufinden, welche die häufigsten
Fragen der Studieninteressierten an

die Mitarbeiter sind. Durch die drei
verschiedenen Sichtweisen, der Stu-
denten als Hauptakteure, Dozenten
als Stimme der Fakultäten und Ehe-
maligen, sei ein wertvoller Drei-
klang an Informationen gegeben,
wie Beyer betont. „Es ist ganz wich-
tig, dass wir alle Bereiche der Uni
zusammendenken, um die vielen
Fragen der Interessenten auf einen
Blick beantwortet zu bekommen.“

Der Anstoß für das Projekt, das
Teil des Gesamtprojekts „Studieren
in Leipzig“ ist, war die hohe
Nachfrage der Schüler. Doch nicht
nur diese werden von den bereitge-
stellten Informationen profitieren.
Auch Eltern und Lehrer haben ein
großes Interesse daran, sich über
Studienangebote zu informieren,
weiß Beyer. Für die Eltern stehen
dabei andere Faktoren im Vorder-
grund als für die Jugendlichen: Bei
ihnen spielen Kriterien wie berufli-
che Chancen oder mögliche finanzi-
elle Unterstützung eine sehr viel
größere Rolle. Den Lehrern geht es
hingegen darum, schon frühzeitig
Möglichkeiten zur Ausbildungsge-
staltung aufzeigen zu können. Ab
dem Frühjahr 2013 wird das Schü-
lerportal unter www.leipzig-studie-
ren.de für alle Neugierigen zugäng-
lich sein. Julia  Thier

Studenten  erklären  ihre  Fachrichtung Foto: Uni Leipzig

Das Ende des Monopols
Immer mehr Alternativen zur Deutschen Bahn

D ie Deutsche Bahn bekommt
Konkurrenz: Seit Jahresbe-
ginn ist es Anbietern von

Fernbuslinien erlaubt, innerhalb
Deutschlands und auch ins Ausland
Fahrten für Reiseinteressierte anzu-
bieten. Damit wurde der lange Zeit
anhaltenden Vorherrschaft der Bahn
ein Ende gesetzt. Das zuvor beste-
hende Monopol auf „Danke für Ihre
Reise mit der Deutschen Bahn“ ist
passé – nun ist am Ende einer Fahrt
immer häufiger ein „Danke für die
Mitfahrgelegenheit“ oder „Danke
für Ihre Reise mit meinfernbus“ zu
hören. Besonders unter jungen Leu-
ten sind Fernbusse oder Mitfahrge-
legenheiten eine willkommene Al-
ternative zur teureren Bahn. 

Die Basis für dieses neue Ange-
botsspektrum legte das 2009 ge-
gründete Unternehmen DeinBus.de.
Mehr als 70 Jahre garantierte das
bis 2013 geltende Personenbeförde-
rungsgesetz die „Alleinherrschaft“
der Bahn in Deutschland, da es un-
ter anderem den Betrieb von Fern-
buslinien durch Zulassungsbe-
schränkungen verhinderte. Die Un-
ternehmer von DeinBus.de fanden
jedoch eine Gesetzeslücke, aus der
sie die Idee einer Mitfahrzentrale
mit Bussen entwickelten. Dabei
werden nur Fahrten angeboten, die
von den Kunden explizit gewünscht
und organisiert werden. Indem eine
Gruppe von Leuten eine Fahrt plant
und einen Bus mietet, entsteht ein
Angebot, das nur bei ausreichender
Nachfrage wirklich ausgeführt wird. 

Als die Bahn 2010 von der Idee
Wind bekam, versuchte sie mit einer
Unterlassungsklage den Trend auf-
zuhalten. Nach Solidaritätsbekun-
dungen und Petitionen sprach das
Frankfurter Landgericht DeinBus.de
jedoch von allen Anklagepunkten
frei und erkannte in dem Konzept
ein nichtgenehmigungspflichtiges
Unternehmen. Seitdem ist
DeinBus.de hauptsächlich im Süden
Deutschlands vertreten, von Düs-
seldorf über Konstanz, aber auch
noch weiter bis nach Prag.

Über ein etwas ausgedehnteres
Fahrtennetz verfügt das seit April
2012 aktive Busunternehmen
meinfernbus.de. Da gibt es neben

der über Leipzig laufenden Strecke
Frankfurt-Berlin auch Verbindungen
zwischen Hamburg und Braun-
schweig oder München und Zürich.
Seit der Liberalisierung des Netzes
für Fernbusse wird dieses nun stetig
weiter ausgebaut. Hier werden Stre-
cken jedoch im Gegegsatz zu
DeinBus.de immer angeboten. Egal,
ob nun die Nachfrage groß oder
eher klein ist, es ändert sich dann
nur noch der Preis.

Mitfahrgelegenheiten per PKW
bilden seit Jahren eine weitere be-
liebte Methode des günstigen Rei-
sens. In Internetcommunities wie
mitfahrgelegeheit.de oder fahr-
gemeinschaften.de können sich

Leute zusammenfinden, die die
gleichen Heim- oder Reisewege an-
treten und sich die Fahrtkosten tei-
len wollen. 

Jedoch tauchten hier zuletzt Pro-
bleme auf: Das bisher größte Mit-
fahrerportal mitfahrgelegenheit.de
hat erst vor Kurzem seine Nutzungs-
bedingungen geändert. Neuerdings
müssen sich alle User registrieren,
um das Angebot nutzen zu können.
Zudem fällt für Fahrten ab 100 Kilo-
meter eine Vermittlungsgebühr von
elf Prozent an. Als Nutzer muss man
dafür seine Bankdaten hinterlegen.
Auf der anderen Seite bietet das
neue Buchungssystem aber auch ei-
ne gewisse Form der Verbindlich-
keit, sowohl für Fahrer als Nutzer.
Für die kosten- und registrierfreie
Alternative fahrgemeinschaft.de
könnte dies eine Chance sein, sich
weiter auf dem Mitfahrermarkt zu
etablieren. 

Doch ob mit Bus, Bahn oder Au-
to, ihre Vor- und Nachteile hat so
jede Möglichkeit. Fährt man mit
dem Bus oder dem Auto zwar meist
günstiger als mit der Bahn, bietet
diese jedoch in der Regel größere
Verlässlichkeit. Schließlich ist diese
vor Staus und schlechten Straßen-
verhältnissen gefeit. Risiken, die
Reisende jedoch gern in Kauf neh-
men, wenn sie dadurch Kosten spa-
ren können. Und schließlich de-
monstrieren Bus und Mitfahrzentra-
len insbesondere eines: das Ende
der Monopolstellung der Deutschen
Bahn. Mirjam  Ratmann

Fernbusse  sind  nicht  nur  für  Studenten  ein  Alternative Foto: Verena Brandt
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Mit Bafög ins Ausland
Auch von Eltern finanzierte Studenten haben eine Chance auf Förderung

W er in Deutschland einen An-
trag auf Ausbildungsförde-
rung stellt, hat eventuell

einen Haufen Papierkram, aber am
Ende wegen fehlender Förderungs-
berechtigung doch kein Geld. Ist
dies der Fall, machen sich viele Be-
troffene wenig Hoffnung auf Förde-
rung für ein Studium im Ausland.
Doch entgegen vieler Vermutungen
ist die Chance auf Auslandsbafög
unabhängig von der aktuellen För-
dersituation. Den Durchblick zu be-
halten, ist trotzdem nicht ganz
einfach.

„Insgesamt haben so viele ver-
schiedene Faktoren Einfluss darauf,
ob den Studenten die Förderung für
das Ausland zugesagt werden kann.
Wenn allerdings einige wichtige Vo-
raussetzungen erfüllt sind, kann bei
einem Antrag für das Ausland ein
Zuschlag rauskommen, auch wenn
die Förderung im Inland null Euro
beträgt“, erklärt Marion Vollmann,
Abteilungsleiterin der Studienfinan-
zierung beim Studentenwerk Chem-
nitz-Zwickau. Für den Antrag ist es
nicht relevant, ob Studierende
schon Bafög am festen Studienort
beziehen. Wichtige Voraussetzun-
gen sind allerdings die Gleichwer-
tigkeit der Hochschulen im In- und

Ausland, was durch das zuständige
Amt geprüft werde, und die Erfül-
lung des Mindestzeitraums von
sechs Monaten oder einem Semester
für den Auslandsaufenthalt.

Die Prüfung der Anträge und Vo-
raussetzungen obliegt dann 18 ver-
schiedenen, in der Bundesrepublik
bunt verstreuten Behörden. Zwölf
Studentenwerke und sechs andere
Verwaltungsapparate haben jeweils

die Zuständigkeit für eines oder
mehrere Ausbildungsländer inne.
Beim Studentenwerk in Chemnitz-
Zwickau gehen Anträge für Teile von
Südosteuropa und Russland ein,
Halle ist für Finnland zuständig und
in Hamburg werden Anträge für
Auslandsbafög in den USA geprüft.
Deshalb ist es unumgänglich die
Auslandsförderung mit einem kom-
pletten Erstantrag neu zu beantra-

gen. Außerdem sind das Zusatzblatt
für eine Ausbildung im Ausland
(Formblatt 6), gegebenenfalls ein
Leistungsnachweis (Auslandsauf-
enthalt nach dem vierten Fachse-
mester) und Informationen über
Krankenversicherungskosten und
Studiengebühren zu ergänzen. Die
Immatrikulationsbescheinigung der
ausländischen Ausbildungsstätte
sollte, sobald vorhanden, nachge-
reicht werden.

Die Berechnung des Auslandsba-
fög unterscheidet sich dann kaum
von der des Inlandsbafög. Der
Grundbedarf beträgt 597 Euro. Al-
lerdings werden auch Zusatzkosten
berücksichtigt, die sich auf den
Gesamtbedarf niederschlagen. Dazu
zählen Zuschläge für die Auslands-
krankenversicherung, Reisekosten
(pauschal jeweils für die Hin- und
Rückreise 250 Euro im europäischen
oder 500 Euro im außereuropäi-

schen Ausland) und Studiengebüh-
ren. Letztere werden bei Bedarfs-
feststellung sogar ohne eine Rück-

zahlungspflicht erstattet. „Vom Ge-
samtbedarf wird dann das abgerech-
net, was die Studenten oder ihre
Eltern mit Einkommen decken kön-
nen“, erklärt Vollmann. Außerdem
sei eine frühzeitige Beantragung
aufgrund der vielen Prüffaktoren
sehr zu empfehlen. „Mindestens
sechs Monate vorher und so voll-
ständig wie möglich“, proklamieren
sowohl das Bundesministerium für
Bildung und Forschung als auch al-
le Beratungsstellen und Studenten-
werke.

„Ein häufiger Fehler ist es, ein-
fach das Inlandsbafög für eine Aus-
landsausbildung mitzunehmen“, be-
klagt Bernhard Börsel, Referats-
leiter für Studienfinanzierung und
bildungspolitische Fragen beim
Deutschen Studentenwerk. „Dann
kann es sein, dass es für die Zeit der
Ausbildung im Ausland zurückgefor-
dert wird. Das ist ärgerlich.“ Daher
ist es empfehlenswert, sich frühzei-
tig persönlich mit dem zuständigen,
meist sehr auskunftsbereiten Amt
in Verbindung zu setzen, da die Be-
ratungsstellen des Studentenwerks
der eigenen Hochschule oft keine
ausführlichen Informationen zum
Auslandsbafög bereit halten.

Marie  Hecht

Bernhard  Börsel  vom Deutschen  Studentenwerk Foto: privat
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Künstlergespräch mit Paula Bul-
ling: „Zwischen Zeichnung und Akti-
vismus“ / 11 Uhr / Festsaal der HGB,
Wächterstr. 11

Führung durch die Ausstellung
„Refaiya – Eine Bücherreise von Da-
maskus nach Leipzig“ / 15 Uhr / Bibli-
otheca Albertina, EG

Vortrag des Career Centers: „Be-
rufsperspektiven in Kunst & Museum“
/ 17.15 Uhr / Wirtschaftsfakultät, 4.
OG, Raum 125

Vortrag von Steffen Sammler:
„Sachsen und das napoleonische
Kontinentalsystem – Chancen und Ri-
siken wirtschaftlicher Modernisierung
im Zeichen des Interventionismus“ /
17.15 Uhr / HTWK, Karl-Liebknecht-
Str. 132, Raum G119

Kulturpolitischer Salon / 18 Uhr /
Moritzbastei, Veranstaltungstonne

Vortrag von Matthias Haase: „Die
Wirklichkeit meiner Tat“ / 18.30 Uhr /
Rektoratsgebäude, Alter Senatssaal,
Ritterstr. 26

Vortrag von Sebastian Mandla:
„Rad ab! Behinderung in der Kunst –
eine Panne? / 19 Uhr / Hörsaalgebäu-
de, HS 1

Vortrag von Terence Reed: „Der
säkulare Goethe“ / 19.15 Uhr / Neues
Seminargebäude, Raum 127

Gespräch mit Peter Gülke und
Frank Schneider: „List der Ver-
nunft. Bücher, Mythen und Verlage“ /
19.30 Uhr / Literaturcafé im Haus des
Buches, Gerichtsweg 28

Künstergespräch mit Bo Sorems-
ky: „Reportagezeichnungen für das
Internet“ / 11 Uhr / Festsaal der HGB,
Wächterstr. 11

Vortrag von Dylan Burns: „The
Descent of the Pronoia-Goddess. Pro-
vidence and Creation in Barbelo-
Gnosticism“ / 18.15 Uhr / Hörsaalge-
bäude, HS 8

Ausstellungseröffnung der Medi-
enkunstklasse: „transitions“ / 19
Uhr / Galerie KUB, Kantstr. 18

Offene Ausstellung: „Im Zeichen
des Protests“ / 18 Uhr / Festsaal der
HGB, Wächterstr. 11

Vortrag des Career Centers:
„Useless but with a PhD – Promo-
tionsberatung“ / 17.15 Uhr / Career
Center, Burgstr. 21, Raum 1.19

Konzert: Stage Night mit Kirschrot /
20.30 Uhr / Telegraph, Dittrichring
18-20

Öffentliche Generalprobe von
Wagners „Götterdämmerung“
mit Universitätschor und Mendels-
sohnorchester / 16 Uhr / Audimax
der Universität Leipzig

Vortrag von Michael Daxner:
„The Afghan Intervention. Fragile
state, unstable society as results
from no lessons learned“ / 17 Uhr /
Centre for Area Studies, Thomas-
kirchhof 20

Vortrag des Career Centers: „Be-
rufsperspektiven bei Festivals“ /
17.15 Uhr / Neues Seminargebäude,
Raum 420

Vortrag von Maria Schetelich:
„Chakra. Die vielen Gesichter des Ra-
des“ / 19 Uhr / Hörsaalgebäude, HS 1

Podiumsdiskussion: „Streitfragen
Ost – West“ / 19 Uhr / Zeitgeschicht-
liches Forum, Grimmaische Str. 6

Filmvorführung: „Apple of my Eye“
(Taiwan 2011, OmeU, 110 min.) / 20
Uhr / Konfuzius-Institut, Otto-Schill-
Str. 1

Podiumsdiskussion mit Siegmar
Gabriel: „Zukunft der Sozialen De-
mokratie. Herausforderungen für
Wirtschaft, Arbeit und Gesellschaft“ /
18 Uhr / Zeitgeschichtliches Forum,
Grimmaische Str. 6 / Info: Anmel-
dung erbeten an sachsen@fes.de

Künstlergespräch mit Kerstin
Pfefferkorn / 18 Uhr / Haus des
Buches, Gerichtsweg 28, Saal 2

Vortrag von Stefan Seidlmayer:
„Zauberhafte Perlen und Amulette im
Alten Ägypten“ / 18.15 Uhr / Hörsaal-
gebäude, HS 7

Vortrag von Lothar Powitz: „Sci-
ence-Fiction-Serien im amerikani-
schen TV 1949–1960“ / 19.30 Uhr /
Haus des Buches, Gerichtsweg 28,
Saal 1

Konzert: „Musik & Gegenwart zum
Thema Antipoden“ / 19.30 Uhr /
Großer Saal der HMT, Grassistr. 8

Führung mit Hans-Werner Fi-
scher-Elfert: „Die anderen Bürokra-
ten – Die altägyptische Schrift und
Verwaltung“ / 14 Uhr / Ägyptisches
Museum, Goethestr. 2

Vortrag von Sanjay Srivastava:
„The urban in contemporary India“ /
17 Uhr / Hörsaalgebäude, HS 5

Vortrag von Jörn Lang: „Figürliche
und ornamentale Bildkulturen in der
frühgriechischen Vasenmalerei“ / 19
Uhr / Hörsaalgebäude, HS 1

WILMA-Montagskneipe: Treff für
deutsche und ausländische Studen-
ten / Zeit: 20.30 Uhr / Ort: El Latino,
Riemannstr. 40

Vortrag von Sándor Szakály: „Die
Zweite Ungarische Armee an der
‚Ostfront’“ / 17.15 Uhr / GWZ, Beet-
hovenstr. 15, Raum 2315

Vortrag von Jens Boysen: „Die
DDR und Polen als ‚Waffenbrüder’ im
Warschauer Pakt“ / 17.15 Uhr /
GWZO, Specks Hof, Reichsstr. 4-6,
Eingang A

Vortrag von Volker Rodekamp:
„Es gibt nichts zu feiern: 200 Jahre
Völkerschlacht, 100 Jahre Völker-
schlachtdenkmal“ / 18 Uhr / Volks-
hochschule, Löhrstr. 3-7

Orgelkonzert mit Areum Che /
19.30 Uhr / Thomaskirche

Filmvorführung: „Arlington Road“
(USA 1999) / 20 Uhr / Moritzbastei,
Ratstonne

Konzert: Stage Night mit dem Yo-
ann Thiecé Trio / 20.30 Uhr / Tele-
graph, Dittrichring 18-20

Vortrag von Pierre Hazan: „Tran-
sitional Justice: From initial ambitions
to current realities – A comparative
cross-cultural analysis of truth com-
missions and international criminal
tribunals“ / 17 Uhr / Centre for Area
Studies, Thomaskirchhof 20

Vortrag von Ernö Kulcsár Szabó:
„Das Musikalische und das Sprach-
liche – Die Hermeneutik des Dirigen-
ten Furtwängler zwischen Wagner
und Nietzsche“ / 17.15 Uhr / GWZO,
Specks Hof, Reichsstr. 4-6, Eingang A

Vortrag von Roman Töppel:
„Sachsen zwischen Furcht und Hoff-
nung – Die sächsische Bevölkerung
und das Kriegsjahr 1813“ / 17.15 Uhr

/ HTWK, Karl-Liebknecht-Str. 132,
Raum G119

Vortrag von Markos Valaris:
„Identity and causation in mental ac-
tion“ / 18.30 Uhr / Alter Senatssaal,
Ritterstr. 26

Vortrag von Christiane Zweier:
„Genetische und genomische Grund-
lagen von mentaler Retardierung“ /
18.15 Uhr / HS des Operativen
Zentrums, Liebigstr. 20

Vortrag von Valdimir Salac: „Die
keltischen Oppida und die Urbani-
sierung Europas“ / 19 Uhr / Hörsaal-
gebäude, HS 4

Vortrag von Herbert Beller: „Das
Rad zurückdrehen? Alternativen zum
Fortschritt“ / 19 Uhr / Hörsaalgebäu-
de, HS 1

Vortrag von Reinhold Scholl:
„Wenn Petesuchos und Ptolemaios
sich auf ein Bier treffen. Antikes Le-
ben im Faijum“ / 19 Uhr / Bibliotheca
Albertina, Vortragsraum 1. OG

Vortrag von Andrea Jäger: „Zeit-
geist. Ästhetik und Rhetorik eines
zeitlosen intellektuellen Deutungs-
musters von Herrschaft“ / 19.15 Uhr
/ Neues Seminargebäude, Raum 127

Vortrag des Career Centers: „Der
Aufbau von Gehältern und deren Ver-
handlungsmöglichkeiten“ / 17 Uhr /
Neues Seminargebäude, Raum 420

Familienfrühstück für Studierende
mit Kind / 9 Uhr / Mensa am Park

Podiumsdiskussion: „Gläserne De-
cke oder freie Entscheidung – Warum
gibt es so wenig Professorinnen?“ / 14
Uhr / Villa Tillmanns, Wächterstr. 30

Vortrag von Martina Löw: „Zur Ei-
genlogik von Städten: Neue For-
schungsergebnisse“ / 17 Uhr / Hör-
saalgebäude, HS 5

Vortrag von Veronika Deffner:
„Favelas und die brasilianische Stadt.
Reflexionen über die soziale Gram-
matik ungleicher Raumproduktion
aus sozialgeographischer Perspekti-
ve“ / 17 Uhr / Leibniz-Institut für Län-
derkunde, Schongauer Str. 9

Vortrag von Gerald Volkmer: „Na-
tionale Bewegung und internationale
Politik im transnationalen Span-
nungsfeld zwischen Österreich–Un-
garn, Rumänien und Serbien 1901–
1916.“ / 17.15 Uhr / GWZ, Beetho-
venstr. 15, Raum 2315

Vortrag des Career Centers:
„Useless brains? Humanisten als Un-
ternehmensberater?“ / 17.15 Uhr /
Neues Seminargebäude, Raum 204

Vortrag von Astrid Meier: „Bücher,
Stifter und Familien. Damaskus im
17. und 18. Jahrhundert“ / 18 Uhr /
Bibliotheca Albertina, Vortragsraum
1. OG

Konzert: Stage Night mit Echos /
20.30 Uhr / Telegraph, Dittrichring
18-20

Vortrag des Career Centers: „Be-
rufsperspektiven im Theater“ / 17.15
Uhr / Wirtschaftsfakultät, 4. OG,
Raum 125

Vortrag von Bertrand Leveaux:
„Napoleon Bonaparte – Persönlich-
keit, Ziele und Kultbildung eines Eu-
ropäers“ / 17.15 Uhr / HTWK, Karl-
Liebknecht-Str. 132, Raum G119

Vortrag von Christoph Hust:
„Fettaugen auf einer Wassersuppe:
Wagners ‚Lohengrin’ und Raffs ‚Die
Wagnerfrage’“ / 18 Uhr / Museum
der bildenden Künste, Saal

Vortrag von Marie-Luise Egbert:
„Von Hunden in der Küche. Endlos-
schleifen in der postmodernen Litera-
tur“ / 19 Uhr / Hörsaalgebäude, HS 1

Filmvorführung: „Monga – Gangs
of Taipeh“ (Taiwan 2011, OmdU, 136
min.) / 20 Uhr / Konfuzius-Institut,
Otto-Schill-Str. 1

Vortrag von Jana Raffel: „Von der
Verhütung bis zur Geburt – Tipps und
Tricks millionenfach erprobt“ / 18.15
Uhr / Hörsaalgebäude, HS 7

Führung mit Kerstin Seidel: „Jung
und immer an der Sonne – Idealdar-
stellungen im Alten Ägypten“ / 14 Uhr
/ Ägyptisches Museum, Goethestr. 2

Vortrag von Jonathan Anjaria:
„Citizens on the street: Urban form
and political practice in Mumbai“ / 17
Uhr / Hörsaalgebäude, HS 5

Kalender18 student!student! - Mai 2013

An dieser Stelle präsentieren wir
euch Veranstaltungen, die den
studentischen Geldbeutel
schonen. Gern könnt ihr eigene
Tipps an kalender@student-
leipzig.de senden; kommerzielle
Angebote (blauer Kasten) an
anzeigen@student-leipzig.de
Alle Angaben sind ohne Gewähr.

Mittwoch,  29.  Mai  2013

Freitag,  17.  Mai  2013

Dienstag,  4.  Juni  2013

Donnerstag,  16.  Mai  2013

Donnerstag,  30.  Mai  2013

Freitag,  24.  Mai  2013

Samstag,  1.  Juni  2013

Mittwoch,  15.  Mai  2013

Donnerstag,  23.  Mai  2013

Mittwoch,  5.  Juni  2013

Samstag,  8.  Juni  2013

Mittwoch,  22.  Mai  2013

Dienstag,  28.  Mai  2013

Sonntag,  26.  Mai  2013

Dienstag,  21.  Mai  2013

Montag,  3.  Juni  2013

Montag,  27.  Mai  2013

Fotos v.o.n.u.: „Orca“ by Kobi Levi, „Blow“ by Kobi Levi, „Cow girl“ by Iris Schieferstein.

Donnerstag,  6.  Juni  2013

TIPP  DES  MONATS  am  Mittwoch,  5.  Juni  2013

Von 10 bis 18 Uhr könnt ihr bei freiem Eintritt die drei Museen für
Angewandte Kunst, Völkerkunde und Musikinstrumente im Grassi-
museum am Johannisplatz 5-11 besuchen, inklusive der neuen Sonder-
ausstellung „Starker Auftritt. Experimentelles Schuh-Design“,
noch bis zum 29.09.2013 gezeigt wird.
Mehr Impressionen auf: http://www.virtualshoemuseum.com

Karrieremesse WIK-Leipzig für
Studenten und Absolventen aller
Fachbereiche / 10–16 Uhr / Hörsaal-
gebäude der Uni Leipzig / Weitere
Infos: www.WIK-L.de

Montag,  10.  Juni  2013

Montag,  20.  Mai  2013
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DDiiee  uunnaabbhhäännggiiggee  LLeeiippzziiggeerr  
HHoocchhsscchhuullzzeeiittuunngg
Lessingstraße 7 
04109 Leipzig
Fon: 0341/355 204 51
Fax: 0341/355 204 52
online: www.student-leipzig.de

AAuuffllaaggee:: 10.000 Stück

DDrruucckk::  sh:z Druckzentrum Schleswig-Hol-
stein, Büdelsdorf

HHeerraauussggeebbeerr:: student! e. V.
vertreten durch die Vereinsvorsitzenden

GGeesscchhääffttssffüühhrreerr::
Jan Nitzschmann

AAnnzzeeiiggeenn::
UniAnzeigenPool,
Inh. Eva-Maria Kasimir,
info@unianzeigen.de, 
0172 3411082

CChheeffrreeddaakkttiioonn  ((VV..ii..SS..dd..PP..))::
Robert Briest, René Loch,
chefredaktion@student-leipzig.de

RReeddaakkttiioonn::
Hochschulpolitik: René Loch, Sofia Dreis-
bach, Miriam Pschirrer / Perspektive: Julia-
Marie Czerwonatis, Doreen Hoyer / Wissen-
schaft: Amina Kreusch, Julia Rohrer,
Christian Döring, Martin Peters, Jakob
Simmank / Sport & Spiele: Knut Holburg /
Interview: Robert Briest / Thema: Denis

Gießler, Mirjam Ratmann, Eva Bretschneider
/ Kultur: Marie Hecht, Ariane Dreisbach,
Friederike Ostwald, Anne Uhlig / Service:
Hannes Rother / Kalender & Rätsel: Binia
Golub / Leipzig: Robert Briest, Melanie
Schröder / Foto: Alexander Schlee / Kari-
katuren: Dominik Wendland / Film: Knut
Holburg / Online: Christopher Geißler

GGeesscchhääffttssbbeeddiinngguunnggeenn::
Zurzeit gelten die Mediadaten, Stand 2013.
Alle Rechte und Irrtum vorbehalten. Die
Zeitung und die in ihr enthaltenen Beiträge
und Abbildungen sind urheberrechtlich
geschützt. Nachdruck oder Vervielfältigung
(auch auszugsweise) ohne Genehmigung
des Herausgebers sind mit Ausnahme der
gesetzlich zugelassenen Fälle verboten. Die

Redaktion behält sich das Recht auf Ver-
öffentlichung und Bearbeitung von unver-
langt eingesandten Manuskripten und Fotos
vor und übernimmt keinerlei Haftung. Na-
mentlich gekennzeichnete Beiträge ent-
sprechen nicht unbedingt der Meinung des
Herausgebers oder der Redaktion. Erfül-
lungsort, Gerichtsstand und Vereinsregister
ist Leipzig. Die Zeitung erscheint monatlich
außer in den Semesterferien und ist kosten-
los.

NNääcchhssttee  AAuussggaabbee  eerrsscchheeiinntt  aamm  1100..0066..22001133
Anzeigenschluss ist der 31.05.2013,
Redaktionsschluss am 31.05.2013

Abkrzngsrtsl
Akronyme aus dem studentischen Alltag 

Waagerecht:
1) Servicezentrum für Studenten
2) Master of Education
4) Europ. Austauschprogramm
5) Kommunikations- und
Medienwissenschaften
7) Computer von Apple
8) Immatrikulations-
bescheinigung
9) Leipziger Handelshochschule
10) Hörsaalgebäude
11) Internet
13) Akademischer
Austauschdienst
16) Leipziger Verkehrsbetriebe
19) Abitur
20) Hochschulabsolventen
22) Landessportbund
23) Telefonische Textnachricht
24) Doktorabschluss
25) Bachelor of Engineering

Senkrecht:
1) Studentische Hilfskraft
3) Exmatrikulations-
bescheinigung
4) Anerkennung von
Studienleistungen
6) Willkommensinitiative für
ausländische Studierende
12) Elektronische
Zeitschriftenbibliothek
13) Deutsche Nationalbibliothek
14) Diplom
15) StudentInnenRat
16) Netzwerkkabel
17) Habilitation
18) Sondersammlung
19) Programm fürs Mobiltelefon
21) Internationale Buchnummer

Gewinnspiel

Sudoku

Passend zum Festivalthema auf Seite
14 verlosen wir 3x1 Ticket für das
„Ausser Haus Festival“, das vom 21.
bis 23. Juni im Naturfreibad
Niederbobritzsch stattfindet.

Beantwortet uns einfach folgende
Frage: Wie lautet der zweite Vorname
von Buffy Summers, der Auserwählten,
der Hüterin des Höllenschlunds, der
einen wahren Jägerin?

Schickt uns die Antwort bis zum 06.
Juni 2013 mit dem Betreff „Festival“
an kalender@student-leipzig.de!
Weitere Infos: www.ausserhaus-
festival.de

-  WG geeignete 2-Raum-
Wohnungen mit 48 m² 

-  ausgestattet mit Balkon, 
Parkett, Bad mit Dusche, 
Aufzug 

-  super zentrumsnah, 
schnell in der Uni 

-  Einbau einer Single-Küche 
gegen Aufpreis möglich 

-  Mietpreis: 
380 € mtl. Warmmiete* 

Junges Wohnen 
in Citynähe!

* inkl. Nebenkosten, zzgl. Kaution

Kontakt:
Leipziger Wohnungs- und 
Baugesellschaft mbH 
Prager Straße 21, 04103 Leipzig
Telefon: 0341 - 99 20  
www.lwb.de, mieten@lwb.de 

In der Windmühlenstraße 
33 - 37 am Bayerischen Bahn-
hof bieten wir Studenten das 
passende Zuhause: 

Anzeige



Tickets sichern!

 Vorverkauf 12 €, Abendkasse 15 €,
Gruppenticket (3+1) 36 €

18 Uhr, Peißnitzbühne Halle
 www.musiczone.de

08|06|2013

  Revolverheld
             Chima
      Bakkushan
Tonbandgerät                           Nevertheless


	student!_Mai_Seite 1.pdf
	student!_Mai_Seite 2.pdf
	student!_Mai_Seite 3.pdf
	student!_Mai_Seite 4.pdf
	student!_Mai_Seite 5.pdf
	student!_Mai_Seite 6.pdf
	student!_Mai_Seite 7.pdf
	student!_Mai_Seite 8.pdf
	student!_Mai_Seite 9.pdf
	student!_Mai_Seite 10u11.pdf
	student!_Mai_Seite 12_neu.pdf
	student!_Mai_Seite 13.pdf
	student!_Mai_Seite 14.pdf
	student!_Mai_Seite 15.pdf
	student!_Mai_Seite 16.pdf
	student!_Mai_Seite 17.pdf
	student!_Mai_Seite 18.pdf
	student!_Mai_Seite 19.pdf
	student!_Mai_Seite 20.pdf

